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Des Herrn 


Leonhard von Vinci 


erſten Mahlers zu Florenz 


praktiſches Werk 


Mahletrey 
dieſe vortrefiiche Kunſt 


500 geometriſch⸗ optiſch⸗ und mechaniſchen Gründen gelehret, 
wie auch nach anatomiſchen Regeln die verſchiedenen Stellungen, Bewegun— 
gen und Verrichtungen der Glieder des menſchlichen Koͤrpers, 
deutlich vorgeſtellet wird. 


Aus dem Italieniſchen überſetzt 


Johann Georg Boͤhm 


den aͤltern, Mahler in Dresden. 


Neue mit dem Leben des Verfaſſers vermehrte Auflage, 


mit Kupfern. 
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Vorrede. 


$ er vortrefſliche Traktat von der Mahlerey, den der groſſe Zionarde 
da Vinci (denn fo nennet ihn ſelbſt Herr Hogarth) unter feinem 
uͤbrigen Schriften hinterlaſſen, iſt es nur mehr als zu wuͤrdig, zum 
Vortheil derer, die ſich in einer ſo ſchoͤnen Kunſt immer vollkommener ma⸗ 
chen wollen, aufs neue bekannt zu machen. 

Eine kurze Erzehlung von dem Schickſal des Manuſcripts des Ver⸗ 
faſſers wird allhier nicht am unrechten Orte ſtehen. 

Nach dem Tode des Verfaſſers, blieb das Original lange Zeit in 
den Haͤnden der Italiener, die es aus Eiferſucht, und damit keiner andern 
Nation der Ruhm, den ſich ein Kuͤnſtler bey ihnen erworben, theilhaft wer⸗ 
de, gewiß ehe dem Staube eines Cabinets als einer Preſſe uͤbergeben haͤt⸗ 
ten. Ein maylaͤndiſcher Mahler hatte es lange vor der Bekanntmachung auf 
feiner Reiſe, durch Florenz nach Rom, bey ſich, und zeigte es dem damals 
berühmten Vaſſari mit den Worten, er wolle es in Rom drucken laſſen. 
Allein es geſchah nicht. 

Ein gluͤcklicher Zufall war es, als Anno 1640. zwey franzoͤſiſche 
Edelleute, Mr. Chantelou und Mr. de Chambray, nach Rom reiſe⸗ 
ten, und dieſes Manuſcript bey einem Cavalier, Namens Pozzo , antra- 
fen, nachdem es ohngefaͤhr 114 bis 116 Jahre verſteckt geblieben war. 
Denn Leonhard von Vinci ward 1445 geboren und uͤber 75 Jahre alt; 
rechnen wir nun, daß er 1522 oder 24 geſtorben, ſo iſt obige Verwuthung 
nicht ungegruͤndet; nehmen wir aber die Zeit bis zur erſten Edition 1651. 
an, ſo blieb es 127 Jahre im Dunkeln. 6 

Bey dieſer Handſchrift waren die dazu gehoͤrigen Figuren, von der 
Hand des berühmten Mahlers Pouſſin gezeichnet, der oͤfters bekennet, 
daß er aus den Schriften des Leonhard von Vinci diejenigen Wiſſenſchaf⸗ 
ten in der Mahlereh erlanget, die er fi) darinnen zu eigen gemacht habe. 
Dbgem:lter Pozzo trat endlich das Manuſcript an den Hrn. Chantelou ab; 
dieſer nahm es mit ſich nach Paris, allwo es Mr. du Frene bekam, der 
es mit verſchiedenen andern Abſchriften, die er von Hrn. Tevenot erhielt, 
auf das ſorgfaͤltigſte verglich. % 

Als dieſer alles in Ordnung gebracht, und die Fehler der Eopiften 
verbeſſert hatte, zog er, zur noch beſſern Einrichtung des Werks, den be⸗ 
ruͤhmten Mahler Erhard zu Nathe, der, auſſer allerley Zierathen, noch 1 
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che Figuren beyfuͤgte, die Pouſſin in dem Manuſcript des Mr, Chantelou 
nur ſkizzirt, oder bloſſe Ideen entworfen hatte. N f 

Als nun Herr du Frene glaubte, das Werk habe hiedurch eine Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit erhalten, gab er es dem Buchdrucker, Jacob Langlois, zu 
Fulle unter die Preſſe, und A. 165 1. kam die erſte Edition in Regal⸗ 

olio mit einem Anhang von Leo. Baptiſt Alberti drey Buͤchern von der 
Mahlerey und einem Traktat von der Scatua, und einer Dedikation an die 
Koͤnigin Chriſtina von Schweden wirklich zum Vorſchein. 

Dieſer Abdruck geſchah in italieniſcher Sprache; Mr. de Chambray 
aber, um ſeinen Landsleuten den Nutzen dieſes Werks nicht zu entziehen, 
überfeßte es zu gleicher Zeit in das Franzoͤſiſche. 3 

Allein dieſe Ueberſetzung verlohr gegen die italieniſche ſehr viel, zu⸗ 
dem war auch das praͤchtige und groſſe Format viel zu theuer, als daß es 
ſich ſtudirende Mahler und andere Liebhaber dieſer herrlichen Kunſt haͤtten 
anſchaffen koͤnnen. Daher verbeſſerte Hr. de Charmois A. 1716. dieſe 
Ueberſetzung, und gab ſolche bey dem pariſer Buchhaͤndler und Kupferſte⸗ 
cher Giffaret aufs neue in 8vo heraus. e } 

Die Figuren bey der lezten Edition beſtehen theils aus Holzſchnits 
ten, theils aus Kupferſtichen; unter lezteren befinden ſich aber einige bloſe 
Umriſſe, die nicht ganz ausgearbeitet worden, weil es guch nicht noͤthig 
geweſen, wie aus dem Text zu erſehen , damit der Preiß des Werks nicht 
zu ſtark erhoͤhet werde. f | 

Dafür iſt das Leben des Verfaſſers hinzugekommen, welches bey der 
erſten Edition im Franzoͤſiſchen fehlte. N 

Nachdem man ſich nun ſo viele Muͤhe um dieſes Werk vor und 
nach deſſen Erſcheinung in zweyerley Sprachen gegeben; ſo waͤre es ewig 
Schade geweſen, wenn man auch deutſchen Mahlern und Liebhabern den 
groſſen Nutzen, welchen es ftiften kan, nicht hätte mittheilen wollen. Al⸗ 
lein es war keine geringe Arbeit; denn wer den Traktat des Leonhard 
von Vinci in italienifher oder franzoͤſiſcher Sprache geleſen, der wird ge> 
ſtehen muͤſſen, daß zum Ueberſetzen in die deutſche Sprache ein Mahler ge⸗ 
hoͤrete, der ſowohl Sprach⸗ als beſonders Sachkenniß haben mußte, um 
die letzte, die auf die mathematiſche Wiſſenſchaften gegruͤndet iſt, ver⸗ 
ſtaͤndlich und deutlich vorzutragen. 5 

Ich habe mich aus Liebe zur Mahlerey und um meinen Kunſtgenoſ⸗ 
fen zu dienen, an dieſe muͤhſame Arbeit gemacht, und die erſte italieniſche 
Edition von A. 165 1. dabey zum Grunde gelegt; daß ich die neueſte fran⸗ 
zoͤſiſche von 1716. ebenfalls zur Seite gehabt, zeigen die verſchiedenen An⸗ 
merkungen, die aus der lezten beygefuͤgt ſind. enn 
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Wenn einige franzoͤſiſche oder italieniſche Woͤrter ſich mit unter die 
deutſchen gemengt haben, fo find es wenige, oder ſogenannte Kunſtwoͤrter, 
die im Deutſchen gleichſam das Buͤrgerrecht erhalten haben, und deren Be⸗ 
deutung Jedermann weiß. . 

Ferner habe ich dieſen Traktat in sehen Bücher abgetheilet, und jede 


Materie unter ihre Rubrick gebracht, welche der Verfaſſer hin und her zer⸗ 


Die Figuren ſind ebenfalls nach dem Original, mit aller Accurateſ⸗ 
ſe, und aus allen Kraͤften meiner Kunſt, gezeichnet worden. 6 
Bey dem Leben unſers vortreflichen Leonhards von Vinci bediente 


faſſer von der hiebengefügten Lebens, Beſchreibung, die er in einem italie⸗ 
niſchen Manuſcript gefunden, das Vaſſari, Felibien und andere aufge⸗ 
zeichnet hatten. 

So wie das Leben und der Traktat von der Mahlerey gewiß ein 
unumſtöͤßlicher Beweiß iſt, daß unſer Leonhard von groſſer Kunſt und ſel⸗ 
tenen Eigenſchaften, und als ein Genie unter die Beruͤhmteſten und 
Kuͤnſtlichſten zu zehlen ſey: fo haben auch mehrere Kuͤnſtler keinen Scheu 
getragen, zu bekennen, daß ſie ſich durch dieſes vortrefliche Werk in ihrer 
Kunſt empor geſchwungen haben, wie denn der beruͤhmte Pouſſin dieſes 
frey bekennet; Mithin iſt nicht zu zweifeln, daß noch mehrere heut zu 
Tage ihr Gluͤck mit gleichem Vortheil machen werden, wenn ſie nur den 
wolgegruͤndeten Lehren des Verfaſſers fleißig nachdenken und ſie ſowohl 
theorekiſch als praktiſch ins Werk zu ſtellen ſuchen. 

Es giebt zwar viele Mahlerbücher, keines aber, den Gerhard de Lai⸗ 
raiſſe ausgenommen, wird die Sachen ſo gruͤndlich abhandeln und mit un⸗ 
umſtoͤßlichen Beweiſſen verſehen, als dieſes. ö 

Denn wer die Ausübung der Mahlerkunſt, wie unſer Verfaſſer durch⸗ 
gehends gethan, auf Wiſſenſchaften, als die Geometrie, Optik, Anato⸗ 
mie und Mechanik gruͤndet, und ſich dabey von der Natur leiten laͤſſet, 
der darf ſich keklich die Rechnung machen, daß er nicht zu den Haufen der 
Unwiſſenden und Stuͤmpler gehöre, vielmehr ſich den Ruhm eines recht⸗ 
ſchaffenen Kuͤnſtlers erwerben muͤſſe. N 
Man belicb die Betrachtungen über die Mahlerey des Herrn von Ha⸗ 
gedorn in Dresden, zweyten Theil pag. 92 698. und 835. nachzulesen, 

2 | allwo 


— ’ 


Vorrede. 


allwo dieſer Kenner, unſern Kuͤnſtler in der Lehre von den Bewegungen 
der Figuren und den damit verbundenen Geberden, empfiehlt; 

Er zieht die Meinung des von Vinci allen andern vor, der dem 
Kuͤnſtler in eben dieſer Lehre widerraͤth, feine Figuren völlig von der Sei⸗ 
te, oder ganz von Vorn, oder ganz vom Ruͤcken abzuzeichnen. 

In der Lehre vom Wiederſchein, lehret von Vinci, daß einerley 
Farbe auf den Gegenſtand, der die naͤmliche Farbe empfaͤngt, durch 
Hoͤhungen, fo die Kunſt zu maͤßigen weiß, ſich auf den letztern verſtaͤr⸗ 
ket. Z. E. daß man Bildniſſe und das Nackende uͤberhaupt in einem 
Zimmer mahlen ſolle, wo die Luft frey entdeckt wird, und die Waͤnde 
fleiſchfaͤrbig angeſtrichen find. e 9 12 

Leonhard war ein Zeitverwandter des Michelangelo, und gab feinen 
Kunſtwerken fo viel Grazie als Michelangelo. b g 
a Noch ein paar Beweiſe von Leonbard von Vinci Verdienſten 
koͤnnen wir nicht unberührt laſſen. Herr Ober⸗Kreiß⸗Steuer⸗Einnehmer 
Weiſſe in feiner neuen Bibl. der ſchoͤnen Wiſſ. 29 Bd. 1. St. pr 26. 27. 
gr. 8vo. Leipz. 1783. ſaget: ER Ä 1 N 

n Lionardo da Vinci war vielleicht einer der vollkommenſten Men⸗ 
ſchen, die jemals gelebet; er übertraf nicht nur alle feine Vorgänger in ſei⸗ 
ner Kunſt, ſondern war auch ein vortreflicher Baumeiſter und Tonkuͤnſt⸗ 
ler, und verſtund ſich vortreſich auf die Angtomie. Auſſer dieſen Talen⸗ 
1 90 8 A Vaſari erzählt, der beſte Versmacher aus dem Stegreife, 
zu ſeiner Zeit. ; 8 i | 

Er legte den Grund zu einer aufgehenden Schule, gleich dem frühen 
Hefiodus war er beſtimmt, als der Herold eines goͤttlichen Meiſters zu 
glaͤnzen. Angelo war fein Schuͤler, und ganz Florenz wollte ihn hoͤren. / 

Erſt im Jahr 1784. hat der beruͤhmte Herr Dr. Will. Hunter in Lon⸗ 
don in feinem Buch, betittelt: Two Introductory Lectures to his left 
courſe of anatomĩcal lectures &c. &c. des Lionardo da Vinci ruͤhmlichſt 

edacht; indem er ihn für den groͤßten Angtom und Phyſiologen feiner Zeit 
ältz er fagt von ihm, er fen auch der erſte geweſen, der vortrefſiche anato⸗ 
miſche Zeichnungen, die der König von England in Original beſitzt, verfer⸗ 
tigte, und zur Herausgabe derſelben Hofnung macht. 
(Goͤtt. gel. Zeit. 1785. den 24 Dec. 204. St.) 

Die Beweiſe ſeyen genug, wie fleißig wir unſern Verfaſſer ſtudier⸗ 
ten, es bleibt uns dahero nichts mehr zu wuͤuſchen übrig, als daf ein jeder, 
der dieſes Buch zu Handen bekommt, recht viel Nutzen und Vergnügen 
daraus ziehen moͤge. | | 
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Leben 
des vortreflichen Mahlers 


Leonhard von Vinci. 


& es adelichen Stammes Hoheit und Hochſchaͤtzung „ beſtehet in 
nichts anders, als in ſelbſt eigener Einbildung, welche alſo fuͤr 
ſich allein, keinen Unterſchied unter den Menſchen wuͤrken kan. 

Wenn aber dieſe Einbildung mit ſonderbaren ſchoͤnen Gaben und von uͤber⸗ 
irrdiſcher Gunſt, auch loͤblich verrichteten Werken begleitet wird, fo bieks 
bet dieſelbe billig in ihrem Werth; fo daß der goͤttliche Wille dieſen Vor⸗ 
zug gleichſam ſelber befiehlet, und haben will, daß wir dergleichen Geiſter, 
mehr als die gemeinen erheben ſollen. Unter dieſe wird nicht unbillig der 
vortrefliche florentiniſche Mahler und Bildhauer Lionardo da Vinci gezaͤhlet; 
als welcher auf der Leiter ſeines tugendſamen Lebens, edler Kunſt und groſſer 
Erfahrung, das niedrige Gebaͤude ſeines Stammhauſes, weit uͤberſtiegen, 
und ſich eine groſſe Hoheit, anſehnlichen Adel und glorwuͤrdigen Preiß erwors 
ben; auch wohl verdienet hat, daß er nicht allein mit dem Vornehmſten vers 
glichen, ſondern auch wie jene, durch ſeine loͤbliche Werke, unſterblich gewor⸗ 
den iſt; nachdem er vorher in den Armen eines Monarchen verſchieden, und 
dieſe groſſe Gnade, mit jedermanns Beyſtimmung, wohl verdienet hat. 


Dieſer Lionardo erblickte das Licht der Welt auf dem Schloſſe Vinci 
1445, welches unten in dem Thale Arno, nicht weit von Florenz liegt. Als 
er ſchon in ſeiner Kindheit ſtets allerley Zeichnungen machte, ſo entſchloß 
ſich fein Vater, Peter von Vinci, der nicht viel zum beſten hatte, der gus 
ten Neigung Hines Sohnes zur Mahlerey, ſo viel moͤglich aufzuhelfen. Er 
brachte ihn derohalben nach Florenz zu Andrea Verochio, der dazumal unter 
den florentiniſchen Mahlern, als ein Geometer, Optikus, Bildhauer, Bau— 
meifter, Goldſchmidt, Kupferſtecher, ER und Muficus, in nn 
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ſehen ſtunde, und der den Lionardo in die dehre nahm. Da Leonardo ein 
aufgewecktes und heiteres Genie hatte, ſo lernte er auſſer der Arithmetik, 
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Geometrie und andern nuͤtzlichen Wiſſenſchaften, auch die Muſik, beſonders aber 


auf der Violin, und ſang zuwellen gar artig luſtige Lieder darunter. Neben 
dieſen allem, übte er ſich ſtets in der Zeichenkunſt, und machte viele artige ers 
Habene runde Sachen, wozu er ziemlich geneigt war. In feinen dehrjahren 
verfertigte er etliche lachende Weiber, und Kinder Köpfe, die in Gips abge⸗ 
goſſen, auch jetzt noch unter den Kuͤnſtlern gemein find, und der Arbeit vieler 
vornehmen Meiſter nichts nachgeben. 


Die Mahlerkunſt liebteſer vor allen andern, undzeichnete daher ſehr vortref⸗ 
lich verſchiedene Sachen nach dem Leben; weswegen er es durch ſeinen guten 
Verſtand und unermuͤdeten Fleiß bald dahin brachte, daß er ſeinen Lehrmeiſter 
ſelbſt übertraf. Die erſte Probe davon legte er ab, als Verrochio vor die 
Ordensleute zu Valombroſa, eine Tafel von der Taufe Chriſti verfertigen 
ſollte, wobey er feinen Schüler Lionardo zum Gehuͤlfen nahm, und ihm aufs 
trug, daß er die Figur eines Engels darein mahlen ſollte, der ein Kleid aufs 
hielte. Lionardo verrichtete ſolches mit einer ſo groſſen Geſchicklichkeit, daß 
fein Meiſter ſelbſt bekennen muſte, der Engel wäre beſſer, als alle feine gemach, 


ten Bilder, daher er auch weder Pinſel noch Farben mehr anruͤhren wollte, weil 


er von einem Schuͤler uͤbertroffen worden. 


Da nun alſo Lionardo dafür hielte, daß er keinen Meiſter mehr brauch⸗ 
te, fo begab er ſich von Verocchio hinweg, und fieng an vor ſich zu arbeiten. 
Dazumal wollte der Koͤnig in Portugall in Flandern einen Vorhang von 
Gold und Seiden wuͤrken laſſen, deſſen Modell zu mahlen, dem Lionardo 
vorher aufgetragen worden. In dieſes bildete er Adam und Evam im Para⸗ 
dieß, welches er mit Blumen, Kräutern und allerley Thieren fo natürlich und 
zierlich einrichtete, daß derjenige, ſo die Ausbreitung der Aeſte, Verkuͤrzung 
der Blaͤtter und andere Auszierungen betrachtete, ſich zu verwundern nicht 
enthalten konnte, wo doch der Kuͤnſtler, zu einer ſo curiöſen Vorſtellung, ges 
nugſame Gedult hergenommen habe. | 

Zu derſelbigen Zeit hatte ein Bauer, den der Vater des Lionardo fleißig zu 
Fiſchen und Voͤgeln brauchte, aus einem Feigenbaum einen Schild zuberei⸗ 
tet, derohalben er ihn bat, daß er ihm ſolchen in der Stadt ſollte bemahlen 
laſſen. Dieſer gab ihn feinem Sohn Lionardo, und begehrte, er möchte et; 
was darauf mahlen. Weil nun der Schild nicht recht eben war, bereitete er 
ihn mit Feuer, und ließ ihn eben drehen. Hernach bedachte er ſich, wie er 
doch etwas Erſchreckliches erſinnen, und darauf mahlen koͤnnte, damit ſich 
jedermann, wie fir dem Haupt Meduſaͤ, davor entſetzen, und alſo der 1 — 

einen 


Lionardo da Vind. 


feinen Beſitzer recht beſchuͤtzen möchte. Solches zu bewerkſtelligen, brachte 
er in ſeine Kammer, woreln, auſſer ihm, niemand gehen durfte, allerhand 
garſtiges und abſcheuliches Ungeziefer, als Enderen, Froͤſche, Heuſchrecken, 
Pfeifhoͤler, Schlangen, Fledermaͤuſe und dergleichen. Von jedem dieſer. 
Thiere nahm er das abſcheulichſte, und brachte in deſſen Zuſammenfügung 
ein ſo ſeltſames und erſchreckliches Monſtrum zuwege, daß, da er den Schild 
feinem Vater zeigte, er ſich fo ſehr entſatzte, daß er davon gelaufen wäre, 
wenn ihn nicht Lionardo gehalten und geſagt haͤtte: der Schild diene dazu, 
worzu er gemacht worden. Die darauf abgebildete Beſtie ſchien als ob ſie 
aus der Höhle eines Felſen herfuͤr kroͤche, und aus dem Halſe Gift, aus den 
Augen Feuer, und aus den Naſenloͤchern einen dicken Rauch ausblaͤſe, daß 
ſie alſo ſehr greulich anzuſehen war. In dieſer Arbeit fuhr er ſo emſig fort, 
daß er nicht einmal des Geſtankes des jetztgedachten Ungeziefers gewahr wor⸗ 
den. Weil nun ſein Vater den daran verwendeten Fleiß zu erſt hochſchaͤtzte, und 
den Bauern vor unwuͤrdig erkannte, ein ſolches Kunſtſtüͤck zu beſitzen , fo hat 
er einen andern Schild gekauft; und ihm vor den ſeinigen gegeben; da hingegen 
der von dem Lionardo gemahlte, einem die Kunſt mehr achtenden Liebhaber 
um 100. Ducaten verkauft, und dieſem bald hernach von dem Herzog von 
Mayland mit 300. Ducaten bezahlt worden iſt. 


Nicht lange darauf mahlte Lionardo ein Marienbild, welches ein Stuͤck 
von ausnehmender Schönheit war, Unter andern ſahe man in ſelbigem ein 
mit Waſſer angefüllces Glas, darinnen ſich etliche Blumen befanden, die ihre 
Farben auf das Waſſer zurück warfen; oder wie etliche wollen, fo waren auf 
den Blaͤttern der Blumen Thautroͤflein gemahlet, die dem Leben nichts nach⸗ 
gaben, und hat dieſes Stuͤck Clemens der VII. bekommen. 


Lionardo beluſtigte ſich mit allerhand fremden und tiefſinnigen Gedan⸗ 
ken, von der Kraͤuter Eigenſchaften, von der Sonne, des Mondes und gan— 
zen Dimmelsfauf , die er nebſt vielen andern Sachen, welche mit Mens 
ſchenhaͤnden zu bilden nicht möglich waren, ſehr ſcharfſinnig unterſuch— 
te, daher er auch viel Arbeit unausgemacht hinterlaſſen. Es mag jedoch an 
dem leztern vielleicht auch dieſes Schuld ſeyn, daß er ſtets die Geſellſchaft der 
Leute ſuchte, in deren Umgang er ſehr luſtig war; und ob er ſchon nicht viel 
Mittel beſaß, auch nicht gern gar zu viel arbeitete, ſo hielt er doch ſtets Knech⸗ 
te und Pferde, als woran er ſeine groͤſte Luſt hatte. Er liebte ſolche Exerci⸗ 
tia, die mit ſeiner Profeßion gar nicht uͤbereinkamen. Denn er war ein guter 
Reuter; hielt viel auf ſchoͤne Kleidungen; konnte gut mit dem Gewehr umgehen, 
und es war faſt zu ſeiner Zeit kein Cavalier, der ſich ein beſſeres Anſehen als 
er zu machen wuſte. Er verſorgte e Thiere mit groſſer Gedult, und 
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wenn er an einen Ort kam, wo man Poͤgel verkaufte, bezahlte er fie, und 

ließ ſie wieder davon fliegen. Es gefielen ihm ſonderlich vieſierliche Angeſich⸗ 

ter mit wunderlichen Haaren und Baͤrten wohl, weswegen er ſolchen Leuten 

manchmal lange nachgieng , bis er fie feſt in feinen Sinn gefaſſet, da er 

50 denn zu Haufe fo natuͤrlich zeichnete, als ob fie ihm gegenwärtig geſeſſen 
tten. f 


Paul Lomazzo meldet in feinem Traktat von der Mahleren, daß Au- 
relius Lovinus ein Buch von dergleichen Zeichnungen von des Lionardo Hand 
beſeſſen; und der Koͤnig in Frankreich hat eine Tafel, worauf ein ſolcher Ca⸗ 
rakter abgebildet iſt. Sie ſtellet nemlich zwey ſich ſchlagende Cavaliere vor, 
von denen einer dem andern ein Kleid herab reiſſen will. Der Zorn und der 
Grimm find in ihren Geſichtern fo wohl gemahlet, ihre Geberden drucken 
eine ſolche Hitze aus, und ihre Kleider ſind auf eine der Sache gemaͤſſe Art 
dergeſtalt unordentlich untereinander geworfen, daß man dieſe Tafel faſt nicht 
ohne Grauſen anſehen kan, indem es ſcheinet, als ob der Streit warhaftig 
vor Augen geſchehe. 


Unter andern ſebenswuͤrdigen Werken, hat Lionardo vor dem Anto- 
nium Segni, feinen guten Freund, einen Neptunum gemacht, der auf feis 
nem Wagen von Meerpferden auf dem ungeflümmen Meere gezogen wird, 
um welchen ſich allerhand Meerwunder und Seegoͤtter ſehen laſſen. Der 
Himmel tft auf dieſer Tafel über und über mit Wolken bedecket, welche die 
Winde auf allen Seiten zuſammen jagen; und die Wellen find auf dem tos 
benden Meer in voͤlliger Bewegung, daß man aus der ganzen Vorſtellung 
den Geſchmack und Karafter des Lionardo vollſtaͤndig beurtheilen kan; das 
her fie auch wegen der dabey angewanten Kunſt vor wuͤrdig erffäret worden, 
daß man fie mit einer lateiniſchen Beyſchrift beehret, welche in der teutſchen 
Ueberſetzung alſo lautet: 


Es hat Virgilius, wie auch Homer gewieſen 

Wie durch des Meeres Grund Neptunus Pferde gehn: 
Doch wird des Vincius, Neptunus mehr geprieſen, 

Weil jene man nur hoͤrt, den aber kan man ſehn. 


Es fieng zwar Lionardo auch an das Haupt Meduſaͤ mit einer fehr 
verwunderlichen und fremden Invention mit Oelfarben auf eine Tafel zu 
mahlen, welches ſo ſeltſam mit Schlangen ſollte umwunden werden, als 
man eines finden moͤchte; weil es aber ein Werk von ſehr vieler Arbeit war, 
ſo iſt es nebſt andern ſeinen Sachen unausgemacht in des Großherzogs Ss 

ala 


Lionardo da Vinci. 


Palaſt gekommen. Hleher gehoͤret auch ein Engel von feiner Hand, deſſen 
aufgehobener Arm von der Schulter bis an den Ellbogen zu erkennen giebt, 
wie hoch es dieſer Meiſter in der Verkuͤrzung gebracht, indem er darinnen das 
dunkelſte Schwarze, in der Hoͤhlung aber das lichteſte Weiß gebraucht, und 
ſich aͤuſſerſt bemuͤhet, daß feine Sachen rund und erhoben ſcheinen möchten, 
ob ſie ſchon wegen ihrer Haͤrtigkeit mehr Nacht als Tag hatten. 


Vlelleicht iſt niemals ein Mahler in der Theorie feiner Kunſt beſſer be: 
ſchlagen geweſen als Lionardo da Vinci. Er war in der Anatomie wohl er: 
fahren, hatte auch die Geometrie und Optik gruͤndlich ſtudiret, und obſervirte 
ſtets, was die Natur dem Geſichte vorſtellet. So viele Studien nun, und ſo 
viele Anmerkungen, die er daruͤber machte, brachten ihm eine Erkaͤnntniß von 
allen demjenigen zuwege, was ſich ein groſſer Mahler zuelgnen fol, Er war 
ſo reich an ſchoͤnen Gedanken, ſo aufgeweckt am Geiſte, und ſo lebhaft am 
Verſtande, daß, da er kaum ein Werk angefangen, er ſchon wieder ein andes 
res auszuarbeiten im Sinne hatte. Indeſſen begnügte er ſich an den erſterwehn⸗ 
ten Wiſſenſchaften nicht allein. Denn weil er einen allgemeinen Geiſt beſaß, 
und ihn ſeine Neigungen zu allen ſchoͤnen Kuͤnſten anreitzten, ſo begrief er ſie 
auch nicht allein insgeſamt, ſondern er wurde auch Meiſter darinnen. Er war 
dero halben ein guter Baumeiſter, ein geſchickter Bildhauer, ein verſtaͤndiger 
Mechanicus, und hatte noch daneben, wie wir ſchon geſagt, eine anmuthlge 
Stimme zum Singen, und eine Erfahrung in der Muſik, als ſie keiner zu ſei— 
ner Zeit beſeſſen. Wenn er in den fabelhaften Zeiten gelebt haͤtte, ſo wuͤrden 
ihn die Griechen ohne Zweifel vor einen Sohn des Apollo ausgegeben haben. 
Sie dürften auch darum in ihrer Meinung geſtaͤrket worden ſeyn, weil Lio- 
nardo nicht nur gute Verſe machte, ſondern weil ſich bey ihm allein alle dieje⸗ 
nigen Gaben beyſammen gefunden, welche die Schuͤler des Apollo unter ſich 
austheilen muſten. 


Das Anſehen, welches ſich Lionardo zu Florenz zuwege gebracht, brei— 
tete ſich gar bald durch ganz Italien aus, darinnen er als der vornehmfte Künfts 
ler ſeiner Zeit von allen wahren Kennern nützlicher Wiſſenſchaften gehalten 
wurde. Der damalige Herzog zu Mayland, Ludovieus Sforzia, berief ihn 
an ſeinen Hof, und legte ihm als einem guten Violiniſten eine jaͤhrliche Be— 
ſoldung von 500 Thalern bey. Da er ſich nun, um bey feiner Mufif einen 
hellern Thon zu erlangen, eine Geige von Silber wie ein Pferdshaupt machen 
ließ, übertraf er alle Muſikanten; fang auch bisweilen annehmlich dazu, und 
verurſachte dadurch, daß ihn gedachter Herzog ſehr liebte. Indem derſelbige 
im Begrif war, eine Baumeiſter Academie aufzurichten, ſo verlangte er den 
Lionardo zu einem Mitgliede, wodurch 1 Herzog der Academie einen uͤber⸗ 
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aus groſſen Vortheil verſchafte. Denn Lionardo ſtieß darinnen die gothiſchen 
Manieren uͤber den Haufen, welche die damaligen Baumeiſter von der hundert 
Jahr zuvor unter dem Michalino angelegten Academie annoch unterhielten, 
und richtete alles nach den Regeln eines guten Geſchmackes ein, den die Grie⸗ 
chen und Roͤmer fo gluͤcklich praͤkticiret haben. f 

Zu eben derſelben Zeit war der Herzog Ludwig geſonnen, einen neuen Ca⸗ 
nal verfertigen zu laſſen, wodurch man das Waſſer in die Stadt Mayland lets 
ten koͤnnte. Er trug derohalben die Vollfuͤhrung feines Vorſatzes dem Lionar- 
do auf, welches er auch mit ſo guten Fortgang that, der alles das uͤbertraf, 
was man von ihm erwarten durfte. Dieſer Canal, den man den Canal de Mor- 
teſana genennet, war mehr als 200 (italieniſche) Meilen lang. Er gleng durch 
die Landſchaft Valteline und durch das Thal von Chiavenna , darinnen man 
das Waſſer vom Fluß Adda bis an die Mauern von Mayland leitete, und auf 
ſelbigem, vermittelſt der Gemeinſchaft mit dem Fluß Po und der See, alles 
durch Schiffe überflüßig in die Stadt bringen konnte. 3 


Indem Lionardo mit der Verfertigung dieſes Canals umateng, hatte er 
viel andere Schwierigkeiten als diejenigen zu uͤberwinden, die ſich dazumal her⸗ 
vor ithaten, denn man hatte ſchon vor 200 Jahren einen Canal auf der andern 
Seite der Stadt gemacht, der das Waſſer aus dem Fluß Teſino dahin brachte. 
Aller Hinderniſſen aber ohngeachtet, fand er gleichwohl Mittel, die Sache ſo 
einzurichten, daß die Schiffe uͤber Berge und Thaͤler fortkommen konnten. 
Sein Vorhaben deſto fuͤglicher auszufuͤhren, begab er ſich nach Vaverola, wo 
die Herren Melzi ein Landgut hatten. Er ſtudirte daſelbſt etliche Jahre in der 
Philoſophie und Mathematik, und legte ſich beſonders auf diejenigen Theile 
derſelben, die ihm zur Bewerkſtelligung ſeines Unternehmens die Augen beſſer 
aufmachten. Auſſer dieſen Studien gieng er auch die Antiquitäten und Hiſto— 
rien durch, und traf darinnen eine Nachricht an, wie die Koͤnige Ptolomæi das 
Waſſer aus dem Fluß Nilo in verſchiedene Theile von Egypten geleitet; und 
wie Trajanus dadurch eine groſſe Handelſchaft zu Nicomedia aufgerichtet, da 
4 die Seen und Flüͤſſe ſchiffbar gemacht, die zwiſchen ſelbiger Stadt und dem 

eer lagen. 


Mittlerweile als Lionardo zum Nutzen der Stadt Mayland arbeitete, 
muſte er auf Begehren des Herzogs mit der Auszierung feiner Schildereyen 
beſchaͤftiget ſeyn; da er denn ein ſchoͤnes Stud von der Geburt Chriſti mahl⸗ 
te, welches hernach dem Roͤmiſchen Kaiſer geſchenket worden. Noch trug ihm 
der Herzog abſonderlich auf, daß er in dem Eßſaal der Dominicaner von S. 
Maria della gratie das Abendmahl unſers Heylandes verfertigen ſollte. Lio- 
nardo übertraf bey dieſem Werk ſich ſelber, weil man alle Schoͤnheiten Km 
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Kunſt daran zu Geſichte bekam; und es war fein daran gewandter Fleiß fo 
ausnehmend, daß er ſo gar das Gewebe am Tiſchtuche zierlich ausgebildet. 
Bey den Apoſteln entdeckte man in ihren Geſichtern die Traurigkeit, welche fie 
über die geoffenbarte abſcheuliche Verraͤtherey des Judas in ihrem Herzen em⸗ 
pfunden. Weil ſie aber anfaͤnglich den Namen des Verraͤthers nicht wuſten, 
als ſcheinen ſie, denſelben aus dem Munde ihres Herrn mit groſſem Verlan— 
gen zu erwarten, und find abſonderlich die Köpfe der zweyen Jacob zu bewun⸗ 
dern. Als dieſes Stuͤck fo weit fertig war, daß nur noch des HErrn Chriſti 
und des Judas Kopf mangelte, ſahe er manchmal das Gemaͤhlde einen halben 
Tag lang an, ohne daß er einen Strich weiter daran machte. Wie der Prior 
ſoſches merkte, ermahnte er ihn oft, und wollte haben, er ſollte immer mit 
dem Pinſel, wie ſeine Tagloͤhner mit den Hauen und Schaufeln arbeiten. Lio- 
nardo verlachte aber ſeine Grobheit, und bewog dadurch den Prior, daß er 
ihn wegen ſeines vermeinten Unfleiſſes bey dem Herzog verklagte. Dieſer ließ 
ihn vor ſich ruffen, und fragte, wie es mit ſeinem Gemaͤhlde ſtuͤnde? Worauf 
Lionardo zur Antwort gab: Ein Kuͤnſtler muͤſſe vor allen Dingen reiflich in 
ſeinem Sinn uͤberlegen, was er mit dem Pinſel ausbilden wollte. Da nun 
an dem angefangenen Stuͤcke nur noch zwey Bilder, nemlich Chriſtus und Ju⸗ 
das mangelten; deren erſtes er nirgend auf der Welt finden koͤnnte, indem er 
darinnen die göttliche Schoͤnheit in der irrdiſchen Menſchheit, in dem andern 
aber eine mehr als teufliſche Grimmigkeit, des von ſeinem HErrn mit unzaͤhl⸗ 
baren Gutthaten uͤberhaͤuften und dennoch auf deſſelben Verrathung ſich bes 
ſinnenden Judas ausdrucken ſollte; fo haͤtte er ſich ja wohl daruͤber zu beden⸗ 
ken, wie dieſe wichtige Vorſtellungen anzugreifen ſeyen. Weil aber gleichwohl 
der Prior fo muͤhfam und unverſtaͤndig wäre, ſollte ihm fein Geſichte, in Er— 
manglung anderer, zur Vorſtellung des letztern dienen; woruͤber der kunſtver⸗ 
ſtaͤndige Herzog herzlich gelacht und geſagt: Ihr habt tauſendfaͤltig recht! 
der beſchaͤmte Prior hingegen unterſtunde ſich hernach nicht mehr, Mahler und 
Tagloͤhner miteinander zu vergleichen. Lionardo brachte zwar hierauf das 
Bildniß des Judas zum Stand, darinnen er deſſelben unmenſchlich verräthe> 
rifches Gemuͤth aufs beſte ausdruͤckte; der HErr Chriſtus aber blieb unaus⸗ 
gemacht. Gleichwehl unterſtunde ſich der König in Frankreich, Franciſeus J, 
folches Stud, als er es bey feiner Anweſenheit zu Mayland ſahe, in fein Kös 
nigreich zu bringen; weil es aber an die Mauer gemahlet, auch 30 Fuß hoch 
und eben ſo brelt war, giengen alle zu dieſer Abfuͤhrung gegebene Vorſchlaͤge 
zurücke. Man haͤlt dafuͤr, daß die Copie davon, die man zu Paris bey S. Ger- 
main de l’Auxerrois ſiehet, auf Befehl des Königs Francifei I. gemacht wor⸗ 
den. Lomazzo, ein Schuler des Lionardo, hat ebenfals eine groſſe Copie 
davon gemacht, die man zu Mayland bey S. Barnabas antrift. Beyde Ye 
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pien gaben nach der Hand den Mahlern und andern Liebhabern einen Begrlf von 
der Schoͤnheit des Originals, welches doch heut zu Tage ganz verdorben iſt. 
Denn weil Lionardo ſelbiges mit Oel an eine Mauer gemahlet, die nicht voll 
ſtaͤndig ausgetrocknet war, ſo hat die Feuchtigkeit die Farben ausgeloͤſchet. 


Als Lionardo nach dieſem das Portrait des Herzogs, ſeiner Gemahlin 
und feiner zweyen Prinzen gemahlet hatte, nahm er ſich vor, des Herzogs Bild⸗ 
nis auf ein metallenes Pferd in verwunderlicher Groͤſſe zu ſetzen. Well er aber 
dieſe Statue ſo groß angefangen, daß es nicht moͤglich war, ſelbige in einem 
Guß heraus zu bringen, blieb fie ungusgemacht. Inzwiſchen dienet fie allen 
hohen Geiſtern zur Lehre, daß, wenn fie ſich zu hoch verſteigen, und Vollkommen⸗ 
heit über Vollkommenheit häufen wollen, fo muͤſſen viele ſchoͤne Werke gar bins 
terſtellig bleiben. Das uͤberaus ſchoͤne Modell dieſer Statue iſt von den Fran⸗ 
zoſen in der Eroberung der Stadt Mayland zerbrochen worden. 


Man muß ſich nicht verwundern, daß man die Gemaͤhlde des Lionardo 
fe hoch geſchaͤtzet und überall aufgeſuchet hat. Denn es ruͤhrte ſolches unter 
andern auch daher, weil er ihnen durch ein befonderes Studium einen groſſen 
Nachdruck beylegte. Dieſes war die Anatomie. Damit er aber ſolchen Theil 
der Mahlerkunſt, der allen denen, die correkt zu zeichnen verlangen, fo höchft 
nothwendig iſt, aus dem Grund begreiffen möchte, fo unterredete er ſich des⸗ 
wegen oͤfters mit dem vortreflichen Philoſophen und Medicus auch Profeſſor der 
Anatomie zu Pavia, Namens Marc-Antonio della Torre, der ſich zu feiner 
Zeit unterſtunde, dem durch den Unverſtand der vorigen Aerzte ganz verfinſter⸗ 
ten Galeno wieder ein neues Licht anzuzuͤnden. Dieſer war dem Lionardo 
treflich befoͤrderlich, indem er ihm mit der Anatomie der Menſchen verſtaͤndig 
an die Hand gieng. Er durchſuchte die Glieder mit eigener Hand, zeichnete 
die Beine, auch die feſten und ſich bewegenden Muſkeln mit Roͤdelſtein; doch 
ſo, daß er mit der Feder darein ſchraffirte, welches Buch, mit den dazu gehoͤ⸗ 
rigen Riſſen, ſein Schuler, Franciſcus Melzi, bekommen. Er machte auch 
ein anderes Buch vor einen Fechtmeiſter, Gentilum Borri, worinnen 
nichts anders als Schlaͤgereyen abgebildet waren, wie ſie von denen Leuten zu 
Fuß und zu Pferd gehalten werden. In deren Vorſtellung war Lionardo das 
hin bedacht, alle Regeln der Kunſt dabey anzubringen, und ſie zur Ausübung ein⸗ 
zurichten. Er verfertigte ferner verſchiedene Traktate vor die Mahler der Aea⸗ 
demie zu Mayland, wovon er Direktor war, durch deſſen Sorgfalt und Fleiß 
ſie in ein groſſes Anſe hen kam. Alle dieſe Werke geriethen nach den Tod des 
Lionardo in andere Hände, und befanden ſich lange ben dem Herrn Melzi auf 
ihren Landgut zu Vaverola, hernach aber wurden ſie bin und her zerſtreuet, 
wie es insgemein mit Schriften zu geſchehen pfleget. 5 
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Lionardo da Vinci begab ſich öfters nach gedachtem Vaverola zu den 
Herren Melzi, damit er bey ihnen deſto ruhiger ſtudiren moͤchte, und ſowohl 
durch die Beſuchungen ſelner Freunde, als durch die Beſchaͤftigungen, die er bey 
der Academie hatte, ungeſtoͤhret bliebe. Gleichwie er ſich etliche Jahre lang 
daſelbſt aufhielte, fo bekam er auch Zeit, den meiſten Theil feiner Schriften 
2 verfertigen. Inzwiſchen ſtoͤhreten die kriegeriſchen Zeiten in Italien ſeine 

uhe, und machten endlich der Academie zu Mayland ein Ende. Alle Mahler, 
die Lionardo erzogen hatte, und die feine Manier fo wohl imitiret, daß man 
oͤfters ihre Gemaͤhlde vor die ſeinigen haͤlt, zerſtreueten ſich nach der Nieder⸗ 
lage des Herzogs Ludovici um das Jahr 1500, da er als ein Gefangener 
nach Frankreich gebracht wurde, allwo er auf dem Schloß zu Loches ſei⸗ 
nen Geiſt aufgegeben. 


Ganz Italien nahm an dieſem Zufall Anthell. Denn die Schüler des 
Lionardo, die an ſich ſelbſt geſchickte deute waren, breiteten ſich auf allen Sei⸗ 
ten aus. Aus feiner Schule kamen Mahler, Bildhauer, Baumeiſter, Stein 
ſchnelder, die ſowohl den Criſtall als alle Arten der Edelgeſteine wohl zu ſchnel⸗ 
den wuſten; wie nicht weniger allerhand Werkmeiſter, die im ag ig 
gut erfahren waren. Unter diefen befand ſich Francifcus Melzi, Cxlar Seſto, 
ein maylaͤndiſcher Edelmann. Bernhard Lovino, Andreas Salaino, Marcus 
Vggioni, Antonius Boltraffio, Gobbo, ein fehr guter Mahler und geſchick⸗ 
ter Bildhauer, Bernazzano, ein vortreflicher Ldandſchaftmahler, Paul Lomazzo 
und viel andere. Seſto und Lovino ſtunden unter dieſen im beſten Anſehen; 
doch würde fie Lomazzo alle übertroffen haben, wenn er nicht in der beſten 
Bluͤthe ſeiner Jahre das Geſicht verlohren haͤtte Da er nun deswegen nicht 
mehr mahlen konnte, ſo ſchrieb er ein Buch von der Unterweiſung, die er von 
Lionardo bekommen, und legte es denenjenigen, die in der Mahlerey etwas 
rechtſchaffenes zu thun begehrten, zu einem vollſtaͤndigen Modell vor die Augen. 
Hanibal Fontana, der den Marmor fo treflich zu poliren und die Edelgeſteine 
zu ſchneiden wuſte, hat es nicht gelaͤugnet, daß er feine ganze Wiſſenſchaft nie⸗ 
mand anders als dem Lionardo zu danken haͤtte. 


Gleich bey Anfang des maylaͤndiſchen Kriegs, und noch vor der Nieder 
lage des Herzogs Ludovici, kam Lionardo nach Mayland; da er denn von 
den Vornehmſten der Stadt erſuchet wurde, daß er vor den Koͤnig Ludovi- 
cum den XII. aus Frankreich, der gedachte Stadt erobert hatte, etwas machen 
ſollte, welches man ihm bey feinem Einzug praͤſentiren koͤnnte. Lionardo 
nahm das Tauren an, und verfertigte eine überaus curiöfe Maſchine, die 
einen Löwen vorſtellte, und inwendig mit ſtaͤhlernen Federn verſehen, auch das 
durch alſo zubereitet und eingerichtet war, daß der we auf dem e 
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ſich zu dem König hinbegab, hernachmals aber vor ſelbigem ſich in die Höhe 
Me und die Bruſt eröfnete, worinnen ein mit Lilien angefuͤlltes Schild zu 
ehen war. ö 


Als Lionardo an dem verſtorbenen Herzog Ludwig zu Mayland feinen 
Patron verlohren, und die Academie daſelbſt zu Grunde gegangen, mithin er 
an Mayland nicht mehr gebunden war, ſo wendete er ſich wieder nach Florenz, 
wo zur Aufnahme der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften jedermann in Ruhe und Frie⸗ 
den lebte. Die Pracht des Großherzoglichen Hofes, und der gute Geſchmack, 
den die Vornehmſten der Stadt von der Kunſt hatten, trieb ihn mehr als die 
Lebe vor fein Vaterland dahin, daß er ſich daſelbſt aufhielte. Indem nun 
der berühmte Mahler Philippino vernahm, wie er gerne die hohe Altartafel 
machen moͤchte, welche die Moͤnche von Servi bey ihm angedinget hatten, uͤber⸗ 
ließ er ſolche dem Lionardo, den die Moͤnche deswegen mit allen ſeinen bey 
ſich befindlichen deuten unterhielten. Wie er den Entwurf davon gemacht, 
darinnen er die Mutter Gottes mit dem Kindlein JEſu, den Johannes und 
die heilige Anna vorgeſtellet; und zwar wie das Kindlein JEſus, welches auf 
feiner Mutter Schoos ſaß, ohne Abgang ihres übrigen beſtaͤndig und demuͤ— 
thig gebildeten Geſichtes, froͤhlich von ihr angeblicket wurde; Anna aber ſie 
mit lachendem Munde anſahe, und Johannes mit einem Laͤmmlein ſpielte; 
verurſachte ſolches nicht allein bey allen Kuͤnſtlern eine groſſe Verwunderung, 
ſondern es gieng auch zwey Tage fang fo viel Volk aus der Stadt dahin, um 
es zu beſehen, daß man meynen ſollen, es wuͤrde ein Feſt oder Prozeßion gehalten. 
liche Jahre hernach führte Lionardo dieſes Stuck nach Frankreich, allwo der 
König Franciſcus I, ihm auf rug, daß er es mit Farben mahlen ſollte. 


Nach dieſem verfertigte er unterſchiedliche Contrefaits der vornehmſten 
adellchen Damen, abſonderlich aber wante er moͤglichſten Fleiß und Kunſt an 
die Mona Liſa, des Franciſci del Giocondo Gemahlin, an deren Bildniß er 
in die vier Jahre gearbeitet, und es gleichwohl unausgemacht gelaſſen. Wenn 
er daran gemahlet, fo befanden ſich allezeit einige Perſonen dabey, die ihr et⸗ 
was vorſingen oder auf muſikaliſchen Inſtrumenten ſpielen muſten, um ſie da⸗ 
durch aufzumuntern, und zu verhindern, damit ſie keine melancholiſche Mine 
machte, als welches ſonſt gerne zu geſchehen pflegte, wenn man nichts zu ver⸗ 
richten hat. Aus dem, was er an dieſem Geſichte zu Stande gebracht, war 
Bereits zu erſehen, wie nahe die Kunſt der Natur kommen möge, indem er auch 
die geringſten Sachen, die nur zu mahlen find, ſorgfaͤltig angedeutet. In den 
Augen ſahe man eigentlich den waͤſſerigen Glanz und die rothen Striemlein 
auf dem Blauen ſpielen. Auf den Augenliedern waren die kleinen Haͤrlein, 
ja fo gar die, ſo erſt an den Augenbraͤumen aus der Haut wachſen, . 
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In dem Grüblein der Kahle fahe man faſt das Schlagen des Pulſes; fü, daß 
kurz zu ſagen, alles Fleiſch und Leben zu ſeyn ſchiene. Dieſes Contrefait mus 
ſte Franciſcus I. haben, dafuͤr er 4000 Thaler zahlte, und iſt es noch heut zu 
Tag in dem koͤniglichen franzoͤſiſchen Cabinet anzutreffen. Lionardo machte 
auch das Portrait einer Marquiſe von Mantua, das hernach nach Frankreich 
kam. Desgleichen machte er die Tochter des Americi Benci „ welches ein 
Kind von bezauberender Schoͤnheit und faſt goͤttlicher Geſichtsbildung war, 
und iſt dieſes Contrefait ebenfalls noch zu Paris vorhanden. 


Wegen fo viel gemachter Probſtuͤcke in der Kunſt, wurde ihm 1507 der 
Saal des Rathhauſes zu mahlen verdinget. Hierzu erwaͤhlte er ſich die 
Schlacht des Nicolai Picini, Herzogs Philippi zu Mayland geweſenen Obri— 
ſten. Es war unter andern in derſelben zu ſehen, wie ein Haufen Reuter um 
eln Dannter ſtritten. Zwey Pferde wuͤteten mit erhobenen Fuͤſſen und bloͤcken⸗ 
den Zähnen eben fo heftig wider einander, als ihre Bereiter ſelbſt, die das Pan⸗ 
nier wegnehmen wollten. Ein anderer hatte es bey der Stange gefaßt, und 
wante fein Pferd in die Flucht, um es dieſem und noch andern zweyen zu ents 
ziehen, die es ebenfalls bey der Stange hielten, und fie mit denen in der ans 
dern Hand blinkenden Schwerdern abzuhauen droheten. Dazu kam noch ein 
alter Ritter, der gleichergeſtalt nach der Stange grief, und dabey ſo gebildet 
war, als ob er mit ſeinem Saͤbel ihnen allen die Haͤnde abhauen wollte; dem 
hingegen zwey von dem obigen vieren ihren gleichmaͤßigen Grimm mit zuſam⸗ 
men gebiſſenen Zähnen entdeckten. Zu den Fuͤſſen dieſer Pferde lagen zwey 
verkuͤrzte Soldaten, deren einer dem andern mit ausgerecktem Degen den Gars 
aus machen will, der aber dem Tode durch moͤglichſte Gegenwehre zu entflies 
hen trachtet. Die Stellungen der Pferde ſamt ihren Wendungen, die Helme, 
Harniſch und andere Waffen waren uͤberaus natuͤrlich und kuͤnſtlich gebildet, 
und bediente er ſich dazu eines ſonderbaren Geruͤſtes, das er nach Belieben erhös 
hen oder erniedrigen, erweitern oder verkuͤrzen konnte. Weil er aber bey dies 
fer angefangenen Arbeit merkte, daß fein Vorhaben, auf die mit dickem Gruns 
de überzogene Mauer mit Oelfarben zu mahlen, nicht angehen, ſondern das 
Gemaͤhlde doch verderben wuͤrde, ließ er dieſes ſchoͤne Stuͤck unausgemacht 
ſtehen. Wie er einsmals ſein Monatgeld abforderte, und der Zahlmeiſter 
ihm ſolches an Quadrinen, einer Art Pfennige, in Duten oder Scharmuͤtzeln 
gab, wollte er es nicht annehmen, ſondern ſagte: er waͤre kein Quadrinen⸗ 
oder Pfenningmahler. 


Michael Angelo mahlte neben dem Lionardo eine andere Seite dieſes 
Saales. Ob er gleich erſt 29 Jahr alt war, fo beſaß er doch Verſtand genug, 
und hatte ſich in ein groſſes Anſehen geſetzt. Er begehrete ſelber, daß 17 
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ihn uͤber den Lionardo erheben ſollte, der ſchon mehr als 60 Jahre zuruͤcke 
geleget hatte. Einem jeglichen von ihnen mangelte es an Freunden nicht, und 
anſtatt ſie eintraͤchtig zu erhalten, verhetzten ſie vielmehr den einen dergeſtalt 
gegen den andern, daß ſie Feinde wurden. Raphael d' Vrbino machte ſich 
die Mißhelligkeiten dieſer zwey groſſen Kuͤnſtler am beſten zu Nutz, und wie 
ihn der Ruhm des Lionardo nach Florenz gezogen, war er bey Betrachtung 
ſeiner Werke ganz beſtuͤrzt. Er ließ alſobald die harte und rauhe Manier ſei⸗ 
nes Lehrmeiſters Peter Perugin fahren, und bemuͤhete ſich vielmehr, feinen Ge» 
maͤhlden diejenige Lieblichkeit und Niedlichkeit beyzulegen, welche die Italiener 
Morbidezza (Gelindigkeit) nennen, worinnen er alle Mahler übertroffen hat. 


Lionardo mahlte ſtets zu Florenz bis auf das Jahr 1813. Das Merk 
wuͤrdigſte aber von feiner Arbeit war eine Tafel der Mutter GOttes mit dem 
Kindlein JIEſu; und eine andere, worauf er das Haupt Joannis des Taͤufers 
vorſtellete. Weil er aber noch nie zu Rom geweſen, fo gab ihm die Erwaͤh⸗ 
lung Leonis X. zur paͤbſtlichen Würde Anlas, ſich mit Julian de Medices da» 
hin zu verfuͤgen, und dieſem neuen Pabſt ſeinen Reſpekt zu bezeugen. Er 
wurde anfänglich in dieſer Stadt fo hoch geſchaͤtzet, als er es verdiente. An» 
deſſen ſtellte er allda mancherley Poſſen au. Er machte kleine Voͤgel aus einem 
gewiſſen duͤnnen Zeug, die er voll Wind bließ, und ſie in die Luft fliegen lies, 
darinn ſie ſo lang blieben, als ſie Wind hatten. Er ſaͤuberte auch die Schaafs⸗ 
daͤrmer von Fett, machte ſie duͤnne und feſte aufeinander, daß ſie konnten in 
einer Hand behalten werden, und ließ darauf in zwey Nebenzimmern mit groſ⸗ 
fen Blasbaͤlgen in derſelben Ende blaſen, fo das die Daͤrmer das ganze Ge 
mach erfuͤlleten. Hiemit verglich er den Anweſenden die Kunſt, die aus eis 
nem kleinen Anfang ſehr gros werden kan. Pabſt Leo, dem die Pracht und 
kiebe zu ſchoͤnen Kuͤnſten angebohren war, entſchloß ſich den Lionardo dazu 
anzuwenden. Dieſer war damit zufrieden, und fieng alſobald mit einer groſ⸗ 
ſen Zubereitung an, Oele zu ſieden und Firnis zur Ueberziehung ſeiner Ge⸗ 
maͤhlde zu machen. Als der Pabſt davon Nachricht bekam, ſagte er: daß 
man von dieſem Menſchen nichts zu erwarten haͤtte, der ſchon auf das Ende 
ſeiner Arbeit bedacht waͤre, da er doch noch keinen Anfang dazu gemacht. 
Vafari, ein Mahler und Bildhauer von Arteſo, der das Leben der italienis 
ſchen Mahler beſchrieben, und ein ſtarker Anhaͤnger von Michael Angelo war, 
hat aufgezeichnet, daß man dazumal dem Lionardo zu Rom ſonſt noch mehr 
Verdruß angethan; abſonderlich durch viele ſchimpfliche Reden, die man ges 
gen ihm ausgeſtoſſen, und daß man ihm den gedachten Michael Angelo in 
allen Stuͤcken vorgezogen. Solchergeſtalt konnte Rom aus den herrlichen 
Gaben des Lionardo keinen Nutzen ziehen. Da er nun alſo ſahe, u 
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feiner nicht achtete, und er von dem Könige Franz I. nach Frankreich beruf, 
fen worden, fo begab er ſich guch dahin, und traf in der Gnade dieſes Prin⸗ 
zens alles dasjenige an, woruͤber er den zu Rom erlittenen Verdruß vergeſ⸗ 
fen konnte. Er war zwar bereits 70 Jahre alt, als er dieſe Reiſe antrat 7 
aber die Ehre einem ſo groſſen Koͤnige zu dienen, ſchien ihm gleichſam neue 
Kraͤften zu geben. Der Hof befand ſich dazumal zu Fontainebleau, als 
Lionardo dem Könige die Aufwartung machte; der ihm auf das freundlich» 
fie begegnete, auch ihm taͤglich neue Kennzeichen feiner Gnade und Hochach. 
tung ſpuͤhren ließ, ob er ihn ſchon wegen ſeines hohen Alters faſt zu nichts 
mehr nutzen konnte. Wie es ſcheinet, ſo haben die Beſchwerlichkeiten der 
Reife, und die Veraͤnderung der Luft und Landesart, das meiſte dazu beyge · 
tragen, daß er bald darauf krank wurde. Er lag etliche Monat zu Fontai- 
nebleau danieder; da ihm mitlerweile der König vielfaͤltig die Gnade anthat, 
daß er ihn in eigener Perſon beſuchte. Wie dieſer Prinz einesmals zu ihm 
kam, wollte ſich Lionardo gegen ihn wenden und auf das Bette ſetzen, um 
ihn feinen Dank abzuſtatten; allein es uberfiel ihm in demſelbigen Augenblicke 
eine Schwachheit, die feinen Geiſt hinnahm, und er verſchied in den Armen eje 
nes Königes, der ihn damit zu ſtaͤrken und aufzurichten vermeinet hat. 
Ein Dichter meldet dieſes in folgenden Verſen: 


Lorsque Frangois premier, Roi digne d' etre heureux, 
Tint Leonard mourant dans ſes bras genereux. 


Solchemnach ſtarb Lionardo da Vinci in einem Alter von mehr als 79 
Jahren, unter dem Genuß der Ehre und Hochachtung eines groſſen Koͤniges, 
und mit Betruͤbniß aller derjenigen, bey denen die Kuͤnſte eine Liebe erworben 
haben. Es iſt faſt noch nie ein Menſch auf der Welt geweſen, bey welchem 
die Natur ihre Gaben fo freygebig, wie bey dem Lionardo, ausgetheilet hat. 
Denn er beſaß alle Eigenfchaften des Geiſtes und des Leibes, die einen Mens 
ſchen vollkommen machen koͤnnen. Und ob er wohl ſchoͤn, wohlgeblldet, übers 
aus ſtark, und in allen Exercitien des Leibes erfahren war, fo wurde gleich» 
wohl alles, was Schaͤtzbar an ihm hieß, von den Gaben ſeines Verſtandes 
übertroffen; daneben er auch die Wohlanſtaͤndigkeit und Hoͤflichkeit der Sit⸗ 
ten mit einer ſtarken und groſſen Erhebung des Geiſtes; eine wunderbare Leb— 
haftigkeit, mit einer heftigen Neigung zu den Studils; und eine hohe Gelehr. 
ſamkeit mit einer angenehmen Converſation vereinigte. Er wollte darum nie, 
mals heyrathen, damit er mit deſto groͤſſerer Freyheit arbeiten koͤnnte. Hier⸗ 
über hat einer feiner Freunde dieſe Meinung geheget, daß er niemand anders 
als die Mablerey zum Weibe, und keine andere Kinder, als die von ihm vers 
fertigte Werke haben wollen. Von der Zeit an, als er die Kinderſchuhe ausgezo⸗ 
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gen, ließ er aus einer philoſophiſchen Hinlaͤßigkeit eine Haare und den Bart 
ſtets fortwachſen , daher er wie ein Einſiedler ausſahe. 


Der mehreſte Theil feiner Gemaͤhlde befinde ſich entweder in den Hans 
den des Großherzogs zu Florenz, oder in Frankreich. Es werden deren auch 
viele in verſchiedenen Laͤndern bey groſſen Herren und andern curiöfen Leuten 
angetroffen. Auſſer denen bisher erzehlten aber meldet Lomazzo, daß er 
auch eine Tafel von der Empfängnis der Mutter Gottes vor die Franeiſeaner 
Kirche zu Mayland gemacht habe. In Frankreich ſiehet man viele, die ganz 
gewiß von ſeiner Hand ſind. Zum Beyſpiel in dem Pallaſt des Cardinals zu 
Paris iſt eine Mutter GOttes, mit der H. Anna und dem Kindlein JEſu. 
Bey dem Cardinal de Richelieu eine Herodias von Vollkommener Schoͤnheit. 
Bey dem Marqufs de Sourdis eine Marla mit dem Kind JIEſu, dem H. Kor 
hannes und einem Engel, und eine andere Marientafel. Monſieur de Char- 
mois hat eine Tafel von der Maria mit dem Kindlein, der H. Anna und den St. 
Michael; desgleichen noch eine, worauf Lionardo den fliehenden Joſeph ge⸗ 
mahlet, wie ihm des Potifars Weib aufzuhalten ſuchet; in welchem Stuͤcke 
die Sanftmuth und Erbarkeit des einen, und das unverſchaͤmte Weſen der ans 


dern vortreſtich wohl ausgedruͤcket worden. 


Was die übrigen von Lionardo verfertigte Sachen und Zeichnungen bes 
trift, ſo halten ſie diejenigen, welche ſie geſammlet, bey ſich verborgen, ohne daß 
ſie dem Publico eine Nachricht davon ertheilen wollen. Nach ſeinem Abſter⸗ 
ben brachte man dreyzehn Baͤnde zuſammen, welche ſehr klein und dazu wie 
die hebraͤiſchen Bücher ruͤckwaͤrts gefchrieben waren, damit vielleicht nicht jeder⸗ 
mann den Inhalt leſen koͤnnte. Wie es mit dieſer koſtbaren Verlaſſenſchaft 
von dem dem Fleiß des Lionardo hergegangen, davon wollen wir eine kurze 
Erzehlung beyfügen. N r 


Lelius Gavardi von Aſola, Vorſteher bey St. denon zu Pavia und na⸗ 
her Anverwandter der Manutiornm, unterrichtete als Profeſſor humaniorum 
die Herren Melzi in den galanten Studiis; wodurch er Gelegenheit bekam, 
ſich oͤfter auf ihr dandgut zu verfuͤgen. Daſelbſt draf er die dreyzehn Bände 
von den Werken des Lionardo an, die er ſich von ihnen ausbath. Als er ſie 
bekommen, brachte er ſie in der Hofnung nach Florenz, daß ihm der Groß⸗ 
herzog ein anſehnliches Stuck Geld dafür geben würde. Indem aber dieſer 
Prinz dazumal ſturb, ſo wendete ſich Gavardi mit feinen Büchern nach Pifa, 
wo er den Ambroſium Mazzenta, einem maylaͤndiſchen Edelmann, antraf, 
der ihm bange machte, daß er die Papiere des Lionardo von den Herren 
Melzi zu ſich genommen, die deren Werth nicht verſtuͤnden. Cavardi gab 
demnach die Bücher des Lionardo an Horatium Melazi, als eng 11 
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Familie wieder zurücke. Weil Melzi ein ſehr guter Herr war, ſo ließ er ſich das 
Bezeugen des Mazzenta ſo wohl gefallen, daß er dieſe dreyzehn Baͤnde an die 
Herren Mazzenta verehrte. Selbige blieben eine Zeitlang bey ihnen, und 
redeten fie überall von dem empfangenem Geſchenke. Bald hernach gab 
Pompeius Leoni, des Koͤnigs in Spanien Bildhauer, dem Herrn Melzi 
zu erkennen, wie wichtig die Papiere und Zeichnungen des Lionardo waͤren, 
und machte ihm Hofnung zur Erlangung einiger Chargen zu Mayland, wenn 
er ſie wieder zuruͤcke bekommen koͤnnte, und ſelbige hernach dem Koͤnig in 
Spanien verehrte. Die Begierde empor zu kommen und reich zu werden, 
machten in dem Gemuͤthe des Melzi einen groͤſſern Eindruck, als die Liebe zur 
Tugend und zu den guten Kuͤnſten thun koͤnnen. Er verfügte ſich ſchleunig 
zu den Herren Mazzenta; allein er erhielte auf ſtarkes Anhalten nichts mehr 
als nur ſieben Bücher, und die übrigen ſechs wurden hin und wieder zerſtreuet. 
Eines davon bekam der Cardinal Barromeus, das noch heut zu Tage in der 
ambroſiſche Bibliothek zu Mayland iſt. Ein anderes bekam Ambroſius Fig- 
San von dem es Hercules Bianchi geerbet. Carl Emanuel, Herzog von 

avoyen, beſaß ebenfalls eines, und Pompeius Leoni drey Stuͤcke, welche 
fein Erbe, Cleodorus Calchi , an den Herrn Galeas Lonato verkauft. 


Alle Papiere des Lionardo beſtunden aus Zeichnungen und ganzen 
Traktaten; von denen leztern aber hat man nicht mehr als die folgenden in 
Erfahrung bringen koͤnnen, die wir denn auch hier benennen wollen: 


Der erſte iſt ein Traktat von der Natur des waagrechten Standes und 
von der Bewegung des Waſſers. Dieſes Werk iſt mit vielen Riſſen von Ma⸗ 
ſchinen angefuͤllet, die zu Waſſerleitungen, auch zur Erhebung und Einfaſſung 
des Waſſers zu gebrauchen ſind; zu deren Verfertigung der Cardinal von 
Mortelana Gelegenheit gegeben hat. 


Der zweyte Traktat handelt von der Anatomie. Es iſt eine greffe Ars 
zahl Zeichnungen dabey, die mit groſſen Fleiß verfertiget worden. Und hat 
Lionardo dieſes Traktats in feinem Werke von der Mahlerey Cap. 22. Es 
wehnung gethan. 


Der dritte Traktat enthlelte die Anatomie und die Figuren der Pferde. 
Lionardo zeichnete fie ſchoͤn, und machte hievon überaus ſaubere Modelle. 
Er hat ſolchen Traktat denenjenigen zum beſten verfertiget, welche Feldſchlach⸗ 
ten und Scharmuͤtzel mahlen wollen. Vaſari, Borghini und Lomazzo 
ſchrelben davon; er iſt aber in der Eroberung von Mayland verlohren gegangen. 


Der vierte Traktet von der Perſpektiv iſt in verſchiedene Buͤcher abge—⸗ 
theilet, und ohne Zweifel derjenige, davon Lomazzo in dem vierten gr: 
redet. 
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redet. Lionardo hat darinnen Regeln gegeben, wie man die Figuren weit 
groͤſſer vorſtellen ſoll, als fie im Leben find. | 


Der fünfte Traktat führer den Titel: vom Licht und Schatten, und er 
iſt noch heut zu Tage lu der ambroſiſchen Bibliothek zu Manland anzutreffen. 
Dieſes iſt ein in rohen Sammet eingebundenes Volumen, welches der Herr 
Mazzenta dem Cardinal Parromeo verehret. Lionardo handelte darinnen 
feine Materie, als ein Philoſoph, Mathematiker und Mahler ab, und bes 
ziehet ſich in dem 278 Capitel ſeines Traktats von der Mahlerey darauf. Es 
iſt ein Werk von ungemeiner Schönheit. Denn Lionardo war in dieſem 


Theil der Mahlerey unvergleichlich, und er verſtunde die Wuͤrkungen des Lich⸗ 
tes und der Farben fo wohl, daß er die Sachen, ſo er mahlte, der Wahrheit 


gemäß abbildete, dergleichen man in den Tafeln anderer Mahler nicht antrift. 
Lionardo verſprach in feinem Traktat von der Mahlerey noch zwey ars 


dere Werke; nemlich einen Traktat von der Vewegung der Koͤrper, und einen 


von dem waagrechten Stande der Koͤrper, davon daſelbſt in dem 112, 128. 
und 268. Erwähnung geſchiehet; allein man weiß nicht, ob er fie wuͤrklich 
ausgearbeitet habe. 


Was endlich ſeinen Traktat von der Mahlerey betrift, ſo wird die in 
dem gegenwaͤrtigen Buche enthaltene teutſche Ueberſetzung deſſelben, von ſeiner 
Schaͤtzbarkeit, und des Verfaſſers ungemeiner Geſchicklichlleit, das allerbeſte 


Zeugnis abſtatten koͤnnen. Zu wuͤnſchen waͤre es, daß diejenige Prinzen und 
curioͤſe Leute, welche die . Schriften des Lionardo beſitzen, ſie durch | 


den Öffentlichen Druck dem Publiko mittheilen moͤchten. Denn es doͤrfte 
nicht nur ein groſſer Nutzen zur Exkolirung der Mahlerey und anderer mit ihr 


verknuͤpften oder doch ſonſten dem gemeinen Beſten zum Vortheil dienenden 


Wiſſenſchaften daraus entſpringen; ſondern fie würden zugleich deſto vollkom⸗ 
menere Beweißthuͤmer an die Hand geben, daß Lionardo da Vinci ein Mann 
geweſen, der wegen ſeiner ungemeinen Kunſt und groſſen Geſchicklichkeit zu al⸗ 
ſen Zeiten eines unſterblichen Nachruhmes wuͤrdig bleibet, ꝛc. 
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Von der Zeichenkunſt. 


Obf. 1. Auf welche Art man jungen Leuten die Malerkunſt lehren 
ſoll! 


b 
©: jeder muß ohne Widerrede bekennen, daß unter allen natürlichen Ver⸗ 
richtungen des Menſchen, keine geſchwinder ſey, als die, des Auges. 
Dieſes entdecket auf einem Blick unendliche Gegenſtaͤnde. Und dennoch kann 
es nicht mehr als einen auf einmal unterſcheiden. Wenn ihr zum Beiſpiel 
alle Blatter eines Buchs in einem Augenblick betrachten wolltet, fo wuͤrdet 
ihr gleich ſehen, daß es mit lauter Buchſtaben angefuͤllt ſey; aber ihr wuͤr⸗ 
det in eben demſelben Augenblick nicht unterſcheiden koͤnnen, was es vor 
Buchſtaben geweſen, noch viel weniger was fie bedeuten, wenn ihr nicht vors 
her einen nach dem andern oder fie von Wort zu Wort genau betrachtet, ges 
leſen, oder zu verſtehen geſucht habt. Eben ſo iſt es in einem andern Gleich⸗ 
niß deutlicher vorzuſtellen; Wenn ihr in die Höhe auf ein Gebäude zu ſtei⸗— 
gen wünfchet, fo it es nicht anders möglich, als ſtufenweis dahin zu gelan— 
gen. Alſo auch hier bey der Malerkunſt, wenn ihr eine vollkommene Kennt, 
nis von der Geſtalt der Dinge erlangen wollet; fo muͤſſet ihr von den Thei, 
len derſelben anfangen, und darin nach der Ordnung verfahren, auch nicht 
eher zu andern Theilen fehreiten, bis ihr das zuerſt angefangene vollendet, 
und vollkommen begriffen habt. Auſſerdem iſt es ein Zeitverterb oder doch 
ein langer Verzug des Studirens dieſer Kunſt. 

Eine gute, nach der Natur gemachte Zeichnung, iſt der Anfang zur 
Malerkunſt. Hierbey ift aber nöchig zu erinnern, daß man ſich nebſt der ge⸗ 
ſchwinden, kuͤhnen und freien Manier, zugleich den Muth angewoͤhne, eine Sas 
che zugleich mit groſſer Sorgfalt und ER gut zu Ende zu bringen. 

iin Obſ. 
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Obſ. 2. Wie ein junger Menſch die Malerkunſt ſtudieren ſoll. 

Zuerſt befleißiget euch dieſe Wiſſenſchaft, nach allen Kraͤften durch 
die Zeichenkunſt zu erlernen, hernach wendet euch zur Ausuͤbung, als die 
Geburt des bisher angewandten Fleißes. Denn ein Maler darf nicht obs 
ne Regel ſtudieren, er muß vielmehr eine Sache zuvor wohl ins Gedaͤchtniß 
faſſen, welches durch die öftere Uebung im Zeichen bewerkſtelliget wird, das 
mit er einſehen lerne, was vor ein Unterſchied zwiſchen den Gliedern der Thie⸗ 
re ſowohl als des Menſchen, und andern Gegenſtaͤnden vorhanden fen, und 
wie ſie durch ihre Junkturen oder Gelenke mit den übrigen Theilen auf eine 
barmouiſche weiſe zuſammen gefügt werden konnen. 


Obſ. 3. Woran erkennet man eines jungen Menſchen Genie zur Ma⸗ 
| lerkunſt? 

Man ſiehet theils junge Leute die das Zeichen mit heftiger Begierde 
lieben, und ein eifriges Verlangen tragen ſolches zu erlernen, ohne eine na 
tuͤrliche Geſchiklichkeit dazu zu beſizen: theils auch ſolche, die eine Sache 
blos mit ſimpeln Strichen, Zügen, ſoleicht hinzeichnen, ohne es jemals ges 
lernt zu haben, und ohne es mit dem Schatten vollkommen aus zu machen; an 
beyden erkennet mau daraus die angeborne Neigung zur Zeichen- und Malers 
kunſt. 9 f | 


Obſ. 4. Was ſoll ein jnnger, Maler zuerſt treiben. 


Das allerſte, was ein junger Maler erlernen ſoll, iſt die Perſpektiv. 
Durch diefe Wiſſenſchaft ferner er einer jeden Sache ihr gehöriges Maas 
zu geben. Hernach thut er wohl, wenn er ſich zu einen guten Meiſter bes 
giebt, ſich unter deſſen Hand eine gute Art im Zeichnen angewoͤhnet, und die 
ſchoͤnen Umriſſe oder die äuſſerſten Züge der Figuren kennen lernt. Dar, 
auf muß er ferner auf die Natur ſehen, und ſich in der Urſache warum er 
ſo und nicht anders zeichnet, und worinnen er unterrichtet worden, befeſtigen. 
Ingleichen ſoll er ſich Mühe geben, und verſchiedene Werke von guten Mei⸗ 
ſtern betrachten, und fleißig nachmachen, damit er eine Uebung im Malen er⸗ 
lange, und mit der Zeit das jenige ins Werk ſeze, was er gelernet hat. 


Obf. 
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Obſ. 5. Wie das Studieren eines jungen Malers beſchaffen ſeyn fol. 
Junge Leute, die einen groſſen Fortgang in der Malerkunſt zu machen. 
wuͤnſchen, ſollen ſich vornemlich auf ein gutes Zeichnen legen, alle Werke der 
Natur nachzumachen. Und ihren Figuren das gehoͤrige Licht und Schatten zu 
geben ſuchen, je nachdem es die Tageszeiten oder der Ort wo ſie ſich befinden, 
mit ſich bringet, wie ſchon in der zweiten Obſ. gemeldet worden.) 


Obſ. 6. Von den aͤuſſerſten Graͤnzen der Körper die man Profils 
| oder Eontours Umriſſe) nennet. 

Die aͤuſſerſten Umriſſe der Körper fallen ſehr wenig ins Ange, daher 
wird man bei einem geringen Abſtand zwiſchen dem Auge und dem Gegen 
ſtand, feinen Freund oder Berwandten nicht anders unterſchelden, als blos 
durch feine bekannte Keidung und Stenungz mithin bekommt man erſt durch 
die Einſicht vom Ganzen eine Erkenatgis der einzeln Theile. 

Die Ulmriſſe der zweiten Diſta n, ſollen nicht fo ſtark bezeichnet ſeyn als 
die erſten; alſo ſoll auch ein Maler das vierte Objekt mit dem fünften nicht 
unmittelbar mit einerlei Staͤrke, als wie das erſte mit dem zweiten abreiſen 
Denn da der aäuſſerſte Theil, welcher einen Korper von dem andern unterfchet, 
det, von Natur eigentlich mathematiſch iſt, und keine Linie heiſſet, weil das 
Ende einer Farbe, der Anfang der andern iſt; ſo ſehen wir uns gemaͤßiget, 
ſolches dennoch eine Linie zu nennen, indem ſich ſonſt nichts anders zwiſchen 
dem Umriß einer Farbe befindet, das einer andern unmittelbar vorgeſezt iſt, 
als der Umriß (Terminus) ſelbſt, welcher beynahe unmerkbar iſt. Es hat 
daher ein Maler wohl Achtung zu geben, die Gegenſtaͤnde, beſonders die, in 
die Entfernung nicht hart zu umreiſſen.) 

A 2 Obf. 

*) Hiezu empfehlen wir des Hrn. Gerh. de Laireſſe deutliche Anweiſung zur Zeichen, 
kunſt für Anfänger, mit Kupf. 4. Nürnberg 1781. 

*) Hier redet der Verf. gar wohl von der mathemat. Linie: wie er er auch, in den 
folgenden Abtheilungen vieles aus der Matheſin und Phyſik beweiſet; wor⸗ 
aus man feine Geſchiklichkeit in dergleichen Wiſſenſchaften abnehmen kann. 
Denn man weiß, daß er noch verſchiedene Werke hinterlaſſen, z. E. vom As. 
quilibrio und der Bewegung des Waſſers, von der Anatomie und Figuren 
der Pferde, vom Perſpektiv, vom Schatten und Licht; ob fie aber wirklich ang 
Licht getreten, iſt unbekannt. 
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Obſ. 7. Von den Umriſſen der Glieder, gegen die Seite des 
dichte; und wie man die Haͤrte derſelben vermeiden ſolle. 


Der Umriß eines Gliedes, von der Lichtſeite, wird gegen feinen 
Grund um ſoviel dunkler ſcheinen, je heller derſelbe iſt; und eben des⸗ 
wegen wird er ſich um ſo viel heller zeigen, je dunkler ſein Grund iſt. 
Wofern aber der Umriß platt iſt, und auf einem, ihm an Licht und 
Farbe gleichen Grund geſehen wird, ſo werden die Umriſſe (Termini) 
unmerklich ſeyn. 

Machet dahero die Conturs der Figur nicht von einer andern Din⸗ 
te oder Farbe, als von dem eigenen Feld, darauf ſie ſich befinden: d. i. 
man muß ſolche nicht mit einem harten und dunkeln Zuge zwiſchen dem 


Felde und der Figur umreiſſen. 


Obſ. 8. Wie man ins Nunde nach der Natur zeichnen und das 
Pappier hiezu praͤpariren ſoll. 


Wer nach runden Sachen zeichnet, ſoll ſein Auge mit dem Auge 
der Perſon, oder der Figur horizontal richten und daß es in gleicher Lie 
nie oder in gerader Richtung ſey; J 

Das Pappier oder Wachstuch wird mit einer Mittelferbe von 
Schatten angeſtrichen, und uͤber dieſe erſt der ſtaͤrkſte Schatten angelegt, 
fo dann die Austheilung des Lichts der Größe nach vor rgenommen, wohin 
und auf welche Seite das ſtaͤrkſte Licht fallen ſoll. Zulezt aber werden 
die hoͤchſten und vornehmſten Lichter aufgetragen, jedoch mit der größten 
Klugheit auch an den kleiaſten Orten, nemlich an ſolchen, die ſich bey 
einem geringen Abſtand am erſten aus dem Auge verliehren, mithin ums 
kenntbar werden. ; 

Obſ. 9. Wie man eine Putende Figur, oder andere Sachen nach 
der Natur zeichnen ſoll. 

In der Hand hält man einen Faden woran Bley haͤnget, um zu 
ſehen ob die Theile des Objects unter einer Bleyrechten Linie ſtehen, und 
ob eine gegen die andere zuſammen treffe. Um nach dem Leben zu 


zeichnen, ſolltet ihr euch dreymal ſo weit entfernen, als das Portrait, 
oder 
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oder die Sache gros iſt, die ihr nachmachen wollt. Wobey ihr durch 
den ganzen Körper eures Models, jeden harten Zug beobachten muͤſſet, 
welche Theile mit dem geraden Stande der zuerſt gemachten vornehm, 
ſten Linie zutreffen. 


Wenn ihr nach dem nakigten zeichnet, fb machet allezeit den völ⸗ 
ligen Umriß der Figur. Alsdenn waͤhlet euch einen Theil der euch am 
beſten gefällt und arbeitet ihn mit Fleiß aus, nachdem ihr ihm zuvor 
mit den andern Gliedern, eine ſchoͤne Proportion gegeben habt, auſſer 
dem werdet ihr niemals alle Glieder zuſammenſetzen lernen. Nehmet 
euch in Acht, daß der Kopf eurer Figur nie auf die Seite zu ſtehe, wo 
ſich die Bruſt hinwendet, noch daß der Arm dem Bein gleich gehe. Wenn 
ſich der Kopf gegen die rechte Achſel wendet, ſo machet, daß deſſen Theile 
ſich ein wenig von der linken Seite abneigen. Und wenn der Kopf ge⸗ 
gen die linke Seite gekehrt iſt, ſo haltet die Bruſt aufwaͤrts und die 
Theile der rechten Seite viel höher als die von der linken Seite. 


Obr. 10. Wie ſoll ſich ein junger Maler bey ſeinem Studieren 
verhalten? 

Die Gedanken eines Malers ſollen in ſteter Beſchaͤftigung fine 
er ſoll ſo viel Krit'ken und Betrachtungen machen, als er Gegenſtaͤnde 
und Figuren antrift, die ſeiner Beobachtung wuͤrdig ſind. Er muß ſich 
auch dabey aufhalten, fie beſſer und mit vieler Aufmerkſamkeit betrachten 
und ſie, nach Beſchaffenheit des Orts und der Umſtaͤnde des Schattens 
und Lichts, unter gewiſſe Hauptregeln bringen. 


Obſ. 11. Beweis daß es nicht möglich ſey, alle Nele 
der Glieder durch das bloſe Anſchauen im Gedaͤchtniß zu 
behalten. 

Es iſt unmöglich, daß das Gedächtniß alle Veraͤnderungen des An⸗ 
ſehens der Glieder der Körper behalten könne. Dieſes wollen wir mis 
dem Exempel einer Hand beweiſen. Da alle fortwaͤhrende Groͤſſen uns 
aufhörlich theilbar find, fo folget, daß die Bewegung fo das Auge von 
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n A biß B machet, indem 
7 es die Hand betrachtet, 
N * ein Raum von einer fort 

i i waͤhrenden Groͤſſe, und 
folglich unauf hoͤrlich theil⸗ 
bar iſt. Bey jedem Theil 


f der Bewegung des Auges, 
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8 B\ veränderte ſich auch das 
a e Anſchauen und die Figur 
der Hand. Solches wuͤrde auch durch alle Punkte von der eircularen 
Bewegung geſchehen, und die Hand verrichtete eben dergleichen, wenn 
fie fi) in ihrer Bewegung erhuͤbe, und durch einen ſolchen Raum gienge, 
der von einerlei Groͤſſe iſt. 1 
Obſ. 12. Manier, wie ein Strich Landes nach der Natur zu 
zeichnen, oder der Plan eines Feldes richtig zu machen iſt. 
Neßmet ein ſtuͤck Glaß das recht gerade iſt, einen halben Re⸗ 
galbogen groß; befeſtiget es zwiſchen eurem Auge und der Sache fo 
ihr zeichnen wollet, bleyrecht. Hernach muͤſſet ihr um zwey Drittel, 
theil eures Armes weit vom Glas ſtehen, und vermittelſt eines Inſtru⸗ 
ments euren Kopf befeſtigen koͤnnen, daß er ohne Bewegung ſey. Nach 
dieſem machet ein Auge zu, und bemerket mit einem Pinſel oder) 
Lapis (Reißbley, Rothſtein) alles was ihr durch dieſes Glaß ſehet. 
Zeichnet ſolches alsdenn gegen das Licht auf Pappier wieder durch, und 
ſtaͤubet es auf ein anders gutes Pappier. Wenn es end) gefällig, koͤnnt 
ihr ſolches auch mahlen; nur müßt ihr ſorgen, daß die duft ⸗Perſpectiv 
dabey in acht genommen werde. 
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Zweyte 


) Das im italleniſchen Text befindliche Wort Lapis, fo insgemelin ein 
Stein heiſſet, iſt dermuthlich vom Rothſtein zu verſtehen, mit welchen 
man vermittelſt eines von Gummt verfertigten durchſcheinenden Grundes, 
die Gegenſtaͤnde auf einer Glastafel durchzeichnen kan. Im Franzoͤſi⸗ 
ſchen ſtehet un cräion, ein Neißbleg, dahera wir beyde Woͤrter ge⸗ 
brauchet haben. 


Zweyte Abtheilung. 


Von der Proportion der Glider. 


0 
Obſ. 1. 


A- Theile von einem jeden Thier, ſollen mit dem Ganzen uͤberein⸗ 
ſtimmen. Das iſt, wenn eines ſeiner völligen Geſtalt nach, kurz 
und dick iſt, fo muß auch ein jedes Glied beſonders, kurz und dick ſeyn. 
Iſt eines lang und duͤnne, ſo muß es lange und kleine Glieder haben. 
Beſitzet es eine mittelmaͤßige Geſtalt, ſo ſind auch ſeine Gliedmaſſen ſo 
beſchaſſen. Man muß aber dieſes nicht auch von den Gewaͤchſen verſte⸗ 
hen, als die durch die Schoͤßlinge, die aus ihrem Stamm entſpringen, 
ſich verneuern, wodurch ihre erſte Geſtalt, und ihre natuͤrliche Proportion 
veraͤndert und verwandelt wird. 


Obſ. 2. Cin jedes Glied, ſoll mit dem ganzen Koͤrper proportio⸗ 
niret ſeyn. 

Machet daß ein Theil des Ganzen, mit feinem Ganzen proportioni⸗ 
ret fo, Iſt demnach ein Menſch kurz und dicke, fo beobachtet dieſes in 
der Zeichnung bey jedem Glied. Bildet nemlich die Arme auch kurz und 
dick, die Hände breit und dick, und die Finger mit ihren Gelenken eben⸗ 
falls nach obbeſagter Art, und alſo im uͤbrigen.) 

* Obſ. 3. 


In dieſer und der vorhergehendem Obſervation, redet der Autor von einer⸗ 
ley Materie, auſſer daß er in der erſten, wegen der Proportion der Pflan⸗ 
zen, einen beſondern Einfall hat. Unſeres Erachtens, koͤnnen auch die 
Krebſe, wegen ihrer Scheeren hieher gezogen werden, dergleichen man bey 
andern Thieren nicht leicht antreffen wird. 
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Obſ. 3. Von der Abtheilung der Figuren. 

Die Figur eines jeden Korpers, theilet ſich in 2 Theile; das 
iſt: die Proportion der Glieder unter ſich ſelbſt, ſoll mit ihrem Ganzen 
uͤbereinkommen und die Bewegung muß nach den Zufall und nach dem 
Sinn der lebenden Figur, welche ſich beweget, gerichtet ſeyn. 


Obf. 4. Von der Proportion der Glieder. 

Die Proportion der Glieder theilet ſich wieder in 2 Theile, nem⸗ 
lich in die Gleichheit und in die Bewegung. Durch die Gleichheit 5 
man die Uebereinſtimmung der Theile mit ihrem Ganzen verſtehen 
man nicht an einem Körper die Glieder der jungen Leute mit den ir 
dern der Alten vermiſche; noch bey einigen fetten Theilen, andere ma⸗ 
gere, noch uͤber das alles an den Figuren der Maͤnner, nicht Glieder von 
Weibern, oder auch an ſchoͤnen Körpern übel gebildete Glieder anbringe. 
Man muß auch in Acht nehmen, daß die Stellung und Bewegung der 
Alten, nicht eben dieſelbe Lebhaftigkeit ausdruͤcke, als ſie bey jungen Leuten 
iſt; und daß die hurtigen und artigen, nicht mit den faulen und naͤtriſchen, 
noch die Theile von den Maͤdchen mit den Theilen der Knaben vermenget 
werden; indem die Bewegung und die Glieder von einem plumpen Köoͤr⸗ 
per, zu der Ausdruͤckung ſolcher Staͤrke und Lebhaftigkeit vieles beytragen. 


Obſ. 5. Von dem allgemeinen Maaß der Körper. 

Ich ſage, daß man das allgemeine Maaß der Körper, nur allein 
nach der Lange der Figuren, nicht aber nach der Breite beobachten muß, 
weil dieſes ein ſehr wunderbares und loͤbliches Werck in der Natur iſt, 
daß niemals in einiger Species, ein Umſtand dem andern richtig gleich 
iſt. Wenn ihr alſo die Natur nachahmet, fo betrachtet die Mannigfaltig⸗ 
keit der Umzug: aufmerkſam. Es gefiel mir wohl, wenn ihr alle unge⸗ 
heure Dinge meiden und fliehen moͤchtet, als da ſind lange Beine, ſehr 
kurze Leiber oder Zulti, eine ſchmale Bruſt, und lange Arme. Nehmet 
daher das Maaß "von den Junktucen und deren Dicke, bey welchen die 
Natur ſehr ſtark abwechſelt, Jund wendetſ dergleichen, bey euern Exempeln an. 

Obſ. 6. 


Kor ne 


Obf. 6. Von der Zuſammenfuͤgung der menſchlichen Glieder. 
Nehmet von euch ſelbſt das Maaß eurer Glieder ab, und ſo ihr einen 
Theil antreffet der keine ſchoͤne Proportion hat, fo merket ihn, und neh⸗ 
met euch wohl in Acht, wenn ihr Figuren zeichnet, damit ihr nicht eben 
dergleichen Fehler begehet. Denn es geſchiehet gemeiniglich, daß ein 
Maler ſich ſelbſt malet, und ſich an ſolchen Dingen N die mit 
ihm eine Gleichheit haben. 


Obſ. 7. Wie es kommt, daß man ſich wegen der ſbönen Propor⸗ 
tion der Glieder betruͤget. 


Ein Maler der keine ſchoͤne Haͤnde hat, wird gemeiniglich dem 
Fehler unterworffen ſeyn, daß er dergleichen in feinen Werken auch mas 
chet. Eben dieſes wird er mit andern Gliedern oft thun, wenn er es nicht 
mit ſorgfaͤltigem Fleiß vermeidet. Es ſoll ſich demnach ein jeder Mas 
ler wohl vorſehen, welcher Theil feines Körpers mangelhaft iſt, und ſich 
befleißigen eine ſolche böfe natürliche Neigung zu vermeiden. 


Obſ. 8. Welches die vornehmſten und wichtigſten Stuͤcke find, 
die man bey einer Figur in Acht zu nehmen hat. 

Wenn man Figuren entwerffen will, ſo muß man den Kopf wohl 
auf die Achſeln oder Schultern; den halben Ober- Leib oder Buſti, auf 
die Hüfften oder Lenden, und dieſe Hüften nebſt den Schultern, wieder 
auf die Beine ſetzen. 


Obf. 9. Von der Veraͤnderung des Maaſes des Menſchen von 
feiner Geburt an, bis zu feinem voͤlligen Wachsthum. 


Wenn der Menſch ſich noch in ſeiner erſten Kindheit befindet, kommt 
die Breite der Schulter, mit einer Gefichts » tänge, und mit dem Maaß 
eines gebogenen Arms von der Schulter bis zum Ellenbogen; def, 
gleichen mit der Laͤnge von dem Daumen bis zum Bug des Ellenbo— 
gens; nicht weniger mit der Weite von dem Anfang der Schaam bis 
zur Mitte des Knies; und mit dem Zwiſchen, Raum, von dem Knie, 
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Bug bis zum Bug des Fußes überein. Wenn aber der Menſch feine 
vollkommene Höhe erreichet, fo verdoppeln vorbeſagte Zwiſchenraͤume ihre 
Länge, doch iſt die fange des Angeſichts davon ausgenommen, welches 
mit dem ganzen Kopf wenig Veraͤnderung macht. Wenn nun alſo der 
Menſch zu feinem letzten Wachsthum gelanget, und wohl proportioniret 
iſt, hat er 10 Längen von ſeinem Angeſicht. Und die Breite von einer 
Schulter bis zur andern, beträgt 2 ſolche Angeſichts » fingen. Alſo find 
auch alle andere obgedachte Langen, auch von 2 Angeſichts “Langen; das 
übrige wird man bey dem allgemeinen Maaß des Menſchen ſagen. 


Obf. 10. Von dem Unterſcheid des Maaſes, zwiſchen den Kin⸗ 
dern und erwachſenen Menſchen. 

Zwiſchen einem vollkommenen Menſchen und einem Kinde, findet 
ſich ein groſſer Unterſcheid in der Länge von einem Gelencke bis zum 
andern. Denn da bey einem Menſchen die Weite von der Junktur der 
Achſel bis zum Ellenbogen, desgleichen vom Ellenbogen bis zur Spitze des 
Daumens, und von einem Achfelbein der Schulter bis zur andern, 2 
Köpffe Zwiſchenraum ohngefaͤhr in ſich hält, fo trägt dieſes Maas bey eis 
nem Kinde nur einen Kopf aus: weil die Natur erſtlich die Groͤſſe des 
vornehmſten Stuͤckes, nemlich des Hauſes oder Sitzes von dem Verſtand, 
als dem Theil zu den Lebens Geiſtern, zuſammenſetzet.) 5 


Obſ. 11. Von den Biegungen und Wendungen des Menſchen. 


Um ſo viel der Menſch von einer ſeiner Seiten, indem er ſich bie⸗ 
get, abnimmt, um fo viel hingegen nimmt er an der gegen uͤberſtehenden 
| | Seite 


*) So wol in dieſer, als der vorhergehenden, wie auch der folgenden 4 7. 
Obſervation des 10 Theils, befindet ſich ein Unterſcheid, wegen des Maa⸗ 
ſes des Menſchen in der Eintheilung durch den Kopf und das Geſicht. 
Wenn von dem letztern geredet wird, muß vermuthlich von der Junktur 
der Beine zu meſſen angefangen werden: Mit dem Kopfe hingegen, muß 
en an dem aͤuſſerſten Theile des Fleiſches, fo wol in die Länge als Breite 
meſſen. 
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Selte zu. Solche Biegung wird endlich zuletzt an demjenigen Theil der 
ſich ausdehnet, doppelt von Proportion; davon ich eine beſondere Ab⸗ 
handlung machen werde. 


Obf. 12. Von verſchiedenen Zufaͤllen bey der Bewegung des 
Menſchen und der Proportion der Glieder. 

In jedem Gliede veraͤndert ſich das Maas des Menſchen, nachdem 
ſich ein Glied mehr oder weniger beuget: und auch nach unterſchiedenen 
Anſichten verringert und vergroͤſſert ſich ſolches Maaß um ſo viel mehr oder 
weniger von einem Theil, als ſolches Glied an der Seite gegen uͤber zu⸗ 
oder abnimmt. 


Obf, 13. Von dem Maaß des menſchlichen Koͤrpers und von der 
Biegung der Glieder. 


Die Nothwendigkelt verbindet einen Mahler, daß er eine Kund⸗ 
ſchaft von den Knochen des Körpers habe, die zur Stuͤtze und Bewegung 
des Fleiſches dienen, womit ſie bedecket ſind. Er muß auch eine Nach⸗ 
richt von deren Junkturen beſitzen, welche machen, daß die Glieder in 
ihren Biegungen ab und zunehmen. Daher kommt es, daß das Maas 
des ausgeſtreckten Armes, dem gebogenen nicht gleich iſt. Denn es 
nimmt ſolcher um ein Achtel feiner Länge ab, und zu, nach dem Unter⸗ 

B 2 ſchied 


— 
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ſcheid der höchften Ausdehnung und Biegung. Das Zu, und Abnehmen 
des Armes aber ruͤhret von dem Bein her, welches aus der Junktur des 
Armes hervor gehet. Ihr ſehet folches in der Figur A. B. wo das Zuneh⸗ 
men von der Laͤnge der Schulter bis zum Ellenbogen gehet. Um ſo viel 
nun der Winkel von dieſem Ellenbogen kleiner oder enger wird als ein rech ⸗ 
ter, um ſo vlel waͤchſet der Arm. Hingegen verkuͤrzet er ſich, wenn be— 
ſagter Winkel ſtumpf oder groß wird. Um ſo viel waͤchſet auch das Spa- 
tium von der Schulter bis zum Ellenbogen, als der Winkel von der Bie, 
gung des beſagten Ellenbogens ſich kleiner macht als ein rechter: und um 
ſo viel nimmt er auch wieder ab, als dieſer Winkel groͤſſer iſt, als eln 
rechter. 


Obf. 14. Von den Biegungen der Glieder. 

Um ſo viel eine Seite des liegenden Gliedes laͤnger wird, um ſo 
viel verkürzt ſich fein gegen über geſetzter Theil: aber die aͤuſſerſte Mittels 
Linie von der Seite die ſich in den biegenden Gliedern nicht beuget, wird 
in 1285 Länge niemals weder ab noch zunehmen. 


Obf. 15. Wie weit ſich ein Arm dem andern von hinten auf dem 
Ruͤcken naͤhern kan. Fig. 3. 


Von den Armen die man hinter ſich wendet, konnen die Ellenbogen 
ſich nicht weiter nähern, als bis zum laͤngſten Finger von der andern Hand 
gegen uͤber; nemlich die groͤſte Nahe fo der Ellenbogen von hinten bey den 
Nieren haben kan, wird das Spatium von Ellenbogen bis zum aͤuſſerſten 
des groͤſten Fingers ſeyn, und werden beyde Arme alſo zuſammen gehalten, 
ein vollſtändiges Viereck abbilden. Item, wenn man den Arm quer uͤber 
die Bruſt leget, ſo daß der Ellenbogen juſt mitten auf die Bruſt oder den 
Magen koͤmmt, da wird der Ellenbogen mit den Schultern und Arm elr 
nen vollſtaͤndigen gleichſeitigen Triangel machen. 


Obt. 
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Öbf. 16. Von den Gelenken der F̃uͤſſe. 


Das Ab- und Zuneßmen der Junkturen der Fuͤſſe, begiebt ſich 
nur allein von der Seite ihres aͤuſſern Mäußleins D. E. F. Das Zuneh⸗ 
nehmen geſchiehet, wenn der Winkel ſolcher Junktur ſehr ſcharf wird: 
Hingegen ereignet ſich das Abnehmen nach Proportion, wenn ein ſtumpf⸗ 
fer oder weiter Winkel daraus wird. Ein gleiches verſtehet ſich, von der 
Junktur von dem Fuß A CB, davon ich ein andersmal reden will.) 


Obſ. 17. Das Maas oder die Abtheilung einer Statue. 
Theilet den Kopf in 10 Grad, und jeden Grad wieder in 12 Punks 
te; jedweden Punkt in 12 Minuten, und die Minuten in Secunden, die 
Secunden aber wieder in halbe. 


3 ·„. 
B 3 Drit⸗ 


) In dieſer Obſervation gebraucht der Italiaͤniſche Text, die Redens » Art, 
nell’ aſpetto della ſua parte ſilveſtre, welches wir nicht anders, als 
von der Seite der aͤuſſern Maͤußlein, zu verdeutſchen gewuſt. Im Franzoͤſi⸗ 
ſchen, ſtehet du cöte de fa partie nerveuſe, welches vielleicht auf 
die gedachten aͤuſſern Maͤußlein oder Nerven der Fuͤſſe zielet. 
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r age 
Dritte Abtheilung. 


Vonder Anatom e. 


Obſ. I. Die naehe des Menſchen, iſt einem maler ö zu 
g wiſſen. 


a F 

2 Maler, welcher elde Kenntniß von der Neat Nerven, Muss 

keln und Flächſen beſitzt, der wird auch wohl bey der Bewegung 
eines Gliedes wiſſen, wie, und wie viel die Nerven daran Urſach find, 
und welche Muskel ſich aufſchwellet. Die Urſache des letztern iſt, wenn 
eine Nerve ſich zurück ziehet, oder kuͤrzer wird, und daß einige Sennen 
ſich in zarte Knorpeln zuſammen umwickeln, und beſagten Muskel umge⸗ 
ben. Macht es nicht wie viele thun, welche bey unterſchiedenen Aetſonen, 
allezeit einerley Art Bewegungen der Muskeln, am Ari, am Ruͤcken, an 
der Bruſt, und an andern Gliedern anbringen.) | 


Obf. 2. Wie man die Anatomie ſtudieren ſol. . 
Schreibt euch diejenigen Muskeln und Sennen auf, fo nach vers 
ſchiedener Stellung und Bewegung ſich vor andern in jedem Gliede entde⸗ 
cken oder verbergen; oder welche weder eines noch das andere thun. Er⸗ 
innert euch wohl, daß dieſes Studium bey den Malern und Bildhauern 
etwas ſehr Wichtiges ſey, als deren Profeſſion ſie verbindet die Muskeln 
zu wiſſen. Man wird auch dergleichen bey einem Koͤrper von einem klei, 
nen Kinde, von feiner Geburt an, bis zu der Zeit feines gröften Alters, 
durch alle Stuffen derſelben thun muͤſſen; an welchem allen ihr die Ders 
änderung beobachten koͤnnet, die bey jedem Gliede und feiner Junetur ſich 
neiget, und wie ſolches entiweber fetter oder magerer wird. a 

a Obſ. 


) Hier gedenket der Verfoſſer der ungleichen Wirckung der Mudteln, welch 
die Alten in ihren Statuen, ſelten beobachtet haben. 


* 
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Obſ. 3. Von den Muskeln oder Maͤußlein. 

Die Glieder von jungen Leuten, muͤſſen keinen ſtarken Ausdruck 
von Muskeln haben, weil ſolches ein Zeichen eines vollkommen erwachſe, 
nen Menſchen iſt. Denn die Jugend iſt noch nicht zu ſolcher Staͤrke ge⸗ 
langet. Auch ſollen die Muskeln in den Gliedern mehr oder weniger 
ausge ſeyn, nachdem ſolche Glieder mehr oder weniger arbeiten. Denn 
die jenigen Muskeln ſo am meiſten arbeiten, ſind auch allezeit mehr erhaben 
und dicker, als diejenigen, fo der Ruhe genieſſen: und es wird die innerli⸗ 
che Mittelpunctslinie von den Gliedern die ſich biegen, niemals in ihrer 
natuͤrlichen Laͤnge ſeyn. 


Obſ. 4. Von der Beſchaffenheit des Nackenden. 

Eine Figur die zart und ſehr niedlich ausſehen ſoll, muß nicht mie 
vielen und ſehr erhobenen Muskeln ausgedruͤckt werden; weil bey einem 
zarten Körper ſich niemals viel Fleiſch über den Beinen befindet; ſondern 
fie muͤſſen wegen Mangel des Fleiſches ſubtil ſeyn. Denn wo wenig 
Fleiſch iſt, da kann ſich auch keine dicke Muskel befinden, 


Obſ. 5. Das Nackende, woran man alle Muskeln deutlich ſiehet, 
ſoll keine Bewegung machen. 

Dieſes findet darum nicht ſtatt, weil keine Bewegung geſchehen 
kan, daß nicht ein Theil von den Muskeln nachlaſſe, wenn die gegen über 
ſtehende Muskel ziehet und in Bewegung iſt: und die fo nachlaſſen, find 
nicht ſtark bezeichnet; ü die ſtarck arbeiten, find ſtarck und deut⸗ 
lich entdeckt. 


Obſ. 6. Von den Gliedern im Nackenden wegen den Muskeln. 


Die nackenden Glieder, ſollen viel oder wenig deutlich und die 
Muskeln augenſcheinlich entdecken, nachdem die Arbeit beſagter Glieder 
ſtarck oder ſchwach iſt. Vornemlich ſoll man diejenigen Glieder ſehen laß 
fen, die in der Bewegung und Aetion ſtark arbeiten: und fol derjenige 
Muskel am deutlichſten erſcheinen, der an demſelben Glied am meiſten 
e wirket, 
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wirket, und derjenige, fo nichts dabey zu thun 1 blelbet lind und iſt 
wenig zu ſehen. 


Obſ. 7. Von den Gliedern eines nackenden Menſchen. 


Die Glieder eines nackenden Menſchen welche ſich in unterſchlede⸗ 
ner Action ſtark bewegen, oder arbeiten, ſollen allein diejenigen ſeyn, wel⸗ 
che ihre Muskeln von der Seiten entdecken, wo dieſe Muskeln das arbeis 
tende Glied bewegen. Die andern Glieder aber muͤſſen ihre Muskeln 
mehr oder weniger zu erkennen geben, nachdem ſie viel oder wenig arbeiten 
und ſich bewegen. 


Obſ. 8. An nackenden Figuren, ſollen nicht alle Muskeln gaͤnzlich 
zu ſpuͤren ſeyn. 

Es ſoll dieſes darum nicht geſchehen, weil ſolche Ausdruͤcke dem Aus 
ge ſehr unangenehm ſind, und mehr einer Anatomie gleichen, auch ſich ſehr 
ſchwer bewerkſtelligen laſſen. Auf der Seite hingegen wohin ſich das Glied 
zu ſeiner Verrichtung wendet, ſollen die Muskeln ſehr deutlich bemerkt wer⸗ 
den. Die Natur der Muskeln in der Operation, beſtehet in der Zuſam⸗ 
menfaſſung und Verſtaͤrkung ihrer Theile, und zwar auf dieſe Art, daß 
viele von denen, ſo vorher nicht ſcheinbar geweſen, ſich N den Effeet der 
Action entdecken. 


Obſ. 9. Welche Muskeln bey unterſchiedenen Bewegungen des 
Menſchen verſchwinden. 

Indem man den Arm auf und nieder hebet, ſo werden dle Bruͤſte 
flaͤcher oder erhabener ſeyn. Eben dergleichen thut auch das Erhabene 
von der Seiten oder Weiche, nachdem man ſich ein » oder auswärts bieget; 
Und die Schultern der Hals und die Seite, haben mehr Veraͤnderung 
als keine andere von den Juncturen, weil ſolche in der Bewegung gar zu 
veraͤnderlich ſind. Hievon werde ich aber eine beſondere Abtheilung 
machen. 


i ' Obl. 
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Obſ. 10. Von den Muskeln zwifchen den Bruͤſten und dem Un— 
ter- Leibe. 

Es iſt eine gewiſſe Muskel unter der Bruſt und dem Unterleibe, 
oder fie endiget ſich vielmehr im Unterleibe, welche drey Kräfte hat, weil 
fie nach der tänge in drey Sennen gecheifet iſt. Zuerſt it nemlich der 
oberſte Muskel, und denn folgt eine Senne die eben fo breit als der Muss 
kel iſt. Alsdenn folgt der andere Muskel weiter unten von jenem, welcher 
ſich an die andere Senne fuͤget. Endlich kommt der dritte Muskel mit 
der dritten Senne, welche an das Schaambein angefuͤgt iſt; und dieſe dritte 
Wiederholung der drey Muskeln nebſt den drey Sennen, ſind der Natur, 
wegen der groſſen Bewegung gegeben, die der Menſch macht, indem er 
ſich bieget und wieder ausdehnet. Denn wenn ſie nur aus einem Stuͤck be— 
ſtuͤnde, wuͤrde die Veraͤnderung im Biegen und Ausdehnen oder Ausbrei— 
ten und Einziehen des Körpers, allzu ſtark ſeyn. Zudem verurſachet es 
auch mehr Schönheit in dem menſchlichen Körper , wenn dieſe Muskeln 
wenig Veraͤnderung haben. Denn wenn ſich dieſe Muskeln neun Zoll weit 
aus und eben ſo viel wieder zuruͤck zoͤgen, fo kaͤmen auf jeden Muskel drey 
Zoll, welche wenig Veraͤnderung in ihrer Figur machen, und alſo auch die 
Schoͤnheit vom menſchlichen Korper wenig verſtellen wuͤrden. 


Obſ. 11. Von der Verkuͤrzung und Ausdehnung der Muskeln. 

Der Muskel am hintern dickem Bein, macht die groͤſte Veränderung 
in ſeiner Ausſtreckung und Anziehung als keine andere Muskel am menſch— 
lichen Leibe. Der andere formiret die hintere Backen. Der dritte den 
Rücken. Der vierte die Kehle oder den Schlund. Der fünfte die Schuh 
tern. Der ſechſte den Magen: und dieſer entſpringt unter den Bruͤſten, ) 
und endiget ſich unter der Schaam oder dem Unterleibe, wie man von 
dieſen allen anderwaͤrts reden wird. 


ö Obf. 


*) Die hier gebrauchte Redensart entſpringt unter den Bruͤſten, heiſt im itas 
liaͤniſchen naſce ſotto il pomo granato. Wir haben aber darum die 
Bruͤſts geſetzet, weil unter dem pomo granato, ohne Zweifel nichts an⸗ 

C ders, 
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Obf. 12. Warum die Muskeln kurz und dick find. 
Die muskulöſen Leute haben dicke Beine oder Knochen, find von 
einer dicken und kurzen Geſtalt. und haben Mangel am Fett. Denn das 
Fleiſch der Muskeln ſchlieſſet ſich durch ihren Wachsthum hart an einans 
der, und das Fett, ſo ſich ſonſt dazwiſchen befindet, hat keinen Plaz. 
Die Muskeln in folchen magern Körpern, indem fie enge aneinander ſte— 
hen, und ſich nicht erweitern koͤnnen, wachſen in die Dicke und mehr 
in dieſem Theil welcher am weiteſten von ihrer Extremitaͤt entfernet 

iſt; nemlich gegen die Mitte ihrer Breite und Lange.) 


Obf. 13. Fette Leute haben keine dicke Muskeln. 


Ob ſchon fette Leute kurz und dick, wie vorbeſagte Muskuloͤſen ſind, 
ſo haben ſie doch zarte Muskeln, aber ihre Haut bedecket viel ſchwam— 
michtes und weiches Fleiſch fo voller Luft ſtecket. Es können ſich dahero 
fette Leute beſſer über dem Waller in Schwimmen erhalten, als die 
Musfulöfen die zwiſchen der Haut weniger Luft haben. 


Obſ. 14. An welchem Theil des menſchlichen Koͤrpers, ſich eine 
Senne ohne Muskeln findet. 


Wo ſich der Arm endiget, ohngefehr 4. Finger breit von der fla— 
chen Hand, findet man eine Senne, welches die groͤſſeſte am menſchli— 
chen Körper iſt. Dieſe iſt ohne Muskel und entſpringet in der Mitte 
der einem Armroͤhre, und endiget ſich in der Mitte der andern. Sie 
hat eine viereckigte Figur, iſt ungefehr drey Finger breit, und eines 
halben Fingers dick, und dienet allein die zwey Roͤhren vom Arm ges 
nau zuſammen zu halten, damit ſich ſolche nicht auseinander begeben. 

Obſ. 


ders, als die Bruſt mit ihrer Warze zu verſtehen, die einem Granatapfel 
nicht ungleich iſt. Im franzoͤſiſchen Text ſtehet de ! eflomac; das iſt, 
der Ueberſetzer, nennet die ſechſte Muskel, die Magenmuskel. 


) Dieſe Obſervation, iſt wegen des Fleiſches und Feltes, auch wegen der 
Knochen oder Beine, gar merkwuͤrdig. 
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Obf. 15. Von acht Beinen die mitten in den Sennen in unter⸗ 
ſchiedenen Junkturen wachſen. 

Es formiren ſich in den Junkturen des menſchlichen Körpers, 
kleine Stuͤcke von Beinen in der Mitte der Sennen, die etliche von den 
Junkturen zuſammen binden, als an der Knieſcheibe, an der Schulter und 
an den Füſſen, fo in allen acht ausmachen. In jeder Schulter und in 
jedem Knie, iſt nicht mehr als eins, aber jeder Fuß hat unter dem er— 
ſten Gelenke der groſſen Zehen nach der Ferſe zu, zwey, und dieſe wer— 
den in dem Alter des Menſchen ſehr hart. 


Obſ. 16. Von den Gliedern die ſich biegen, und was das Fleiſch, 
welches ſelbige umgiebt, in dieſer Biegung vor eine 
Verrichtung habe. 

Das Fleiſch, weſches die Junktur vom Bein und andere Theile 
von den benachbarten Beinen umgiebt, waͤchſet und vermindert ſich in 
ſeiner Dicke, nachdem ſich ein ſolches Glied beugt oder ausſtrecket. Es 
wächſt nemlich in dem innerlichen Theil des Winkels, welcher ſich bey 
der Biegung des Glieds formiret. Es verduͤnnet und erſtrecket ſich hin— 
gegen von dem aͤuſſerſten Winkel, und was ſich in der Mitte zwiſchen 
dem erhabenen und hohlen Winkel befindet, nimmt ſeinen Antheil an dem 
Wachsthum und der Verminderung, jedoch mehr oder weniger, nachdem 
die Theile von dem Winkel der beſagten gebogenen Junktur, ſehr nahe 


oder ferne find. *) 


Obf. 17. Von der Biegung des Fleiſches. 
Das gebogene Fleiſch wird allezeit von der gegen uͤberſtehenden 


Seite von welcher es geſpaͤnnet iſt, faltig ſeyn. 
C 2 Obl. 


*) Im franzoͤſiſchen Text, ſtebet ein Bein mehr als im italiaͤniſchen, nemlich 
das Bruſtbein. Es wird aber im italiänifchen eigentlich nur von denje— 
nigen Beinen geredet, die zwiſchen und mitten den Sennen ſich befinden 
und die Junkturen zuſammen binden, welches bey dem Bruſtbeine nicht ges 


ſchiehet. 
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Obſ. 18. Von den Gliedern die ſich verringern, indem ſie ſich 
biegen, und wieder zunehmen, wenn ſie ſich ausſtrecken. 
Unter den Gliedern die biegbare Junkturen haben, iſt das einige 


Knie, welches indem es ſich bieget, in ſeiner Dicke eee im Aus⸗ 
ſtrecken hingegen an derſelben zunimmt. *) 


Obf. 19. Von den Junkturen der Glieder. 

In den Junkturen der Glieder und der Mannigfaltigkeit ihrer 
Biegung, iſt wohl zu bemerken, daß das Fleiſch welches an einer Seiten 
wächſet, an der andern mangelt, Dieſes ſoll man an dem Hals der 
Thiere unterſuchen, weil die Bewegungen daran von dreyerley Natur ſind; 
zwey davon ſind einfach, und eine iſt zuſammen geſezt, die von einem 
und dem andern von befagten einfachen, Antheil nimmt. Eine von den 
einfachen Bewegungen iſt, wenn man ſich nemlich mit dem Hals nach der 
einen oder andern Schulter wendet; oder wenn man den Kopf der auf 
jenen geſetzet iſt, hoch oder niedrig beweget. Die andere iſt, wenn be— 
ſagter Hals ohne daß ſich ſolcher biegt oder kruͤmmet, ſich nach der Lin— 
ken oder Rechten herum drehet, und alſo ganz gerade bleibet, und das 
Geſicht nach der einen Schulter kehret. Die Zte Bewegung, welche 
die beſagte t iſt, geſchiehet, wenn man ſich bieget und zus 
gleich mit dem Hals drehet; zum Beyſpiel, wenn das eine Ohr ſich nebſt 

dem Geſicht gegen die eine Schulter neiget, und zugleich das Geſicht ger 
gen die andere Schulter, und nach dem Himmel zu richtet. 

Von den Junkturen der Schultern und ihrem Zunehmen, wie auch 
von andern Gliedern die fich biegen, wird man an feinem Ort in der Ab— 
handlung von der Anatomie reden; allwo man die Urſache der Bewegung 
aller Theile, woraus der Menſch zuſammen geſetzet iſt, zeigen wird. 

Obſ. 20. Von der Junktur der Hand mit dem Arm. 

Die Junktur des Arms mit ſeiner Hand verringert ſich, indem 
man die Fauſt zuſchlieſſet, und vergröffert, oder fie verdicket ſich bey Oeff, 

nung 


9 Dieſe Obſervation, hat man wegen der Junkturen des Knies, wol zu 
merken. 


S a 
nung derſelben. Das Gegentheil verrichtet der Arm zwiſchen dem Ellen, 
bogen und der Hand auf allen Seiten. Dieſes kommt daher, daß, ins 
dem man die Hand öffuet, die dazu verordnete Muskeln ſich ausdehnen, 
und alfo den Arm zwiſchen dem Ellenbogen und der Hand verdünnen. 
Wenn fie ſich hingegen zuſammen drücket, oder etwas ſtark zugreiffet, fo 
ziehen ſich die innern und aͤuſſern Armmaͤußlein oder Muskeln zuruͤcke, und 
verdicken ſich, oder ſchwellen auf; die harten aber allein, loͤſen ſich vom 
Bein ab, damit ſie durch die Biegung der Hand gezogen werden. 


Obſ. 21. Von den Gelenken der Finger, und vom Verdicken der 
andern Glieder. 

Alle Glieder des Menſchen verdicken ſich, wenn man ſie bieget, aus⸗ 
genommen die Gelenke vom Schienbein. Die Finger der Hand verdicken 
ſich in ihrer Junktur, wenn ſie ſich von allen Seiten biegen, je mehr 
ſie ſich biegen je mehr verdicken ſie ſich. Dahingegen ſie ſich verduͤnnen 
jemehr ſie ſich ausſtrecken. Es traͤgt ſich dergleichen auch bey den Ze— 
hen der Fülle zu, und ſolche Veraͤnderung iſt um fo viel ſtaͤrker und 
ſichtbarer, wenn ſie ſehr fleiſchigt ſind. 

Obf. 22. Von der Wendung des Beins ohne den Oberſchenkel. 

Es iſt unmoglich das Bein vom Knie unterwärts zu wenden, 

ohne daß ſich der dicke Schenkel nicht auch mit eben ſo ſtarker Bewe— 
gung wenden ſollte. 

Dieſes ruͤhret daher, weil die Junktur von dem Bein des Knies, 
ſich auf ſolche Art in das Bein vom dicken Schenkel ſchlieſſet, daß es 
ſich nur allein in ſeiner Junktur bey dem Gehen und Knien hinter ſich 
und vor ſich beweget; aber niemals nach der Seite; weil die Zuſam⸗ 
menfuͤgung der Junktur vom Knie, ſolches nicht verſtattet. Denn ſo 
dieſe Junktur auf allen Seiten flexibel waͤre, oder ſich biegen ließ, wie 
die an dem Oberarmbein, welche ſich an die Achſel ſchlieſſet, und wie die 
von dem dicken Bein oben mit der Huͤffte, ſo wuͤrde der Menſch alle, 
zeit das Bein von allen Seiten, ſo wohl von forn als hinten biegen 
können, und ſolches meiſtentheils auf die Seite gekruͤmmet oder verdrehet 

C3 ſeyn. 
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feyn. Es kan auch dieſe Junktur das Bein nicht anders als gerade machen, und 
iſt nur fornen flexibel, nicht aber hinten. Ware fie von hinten biegſam, fo 
koͤnte der Menſch nicht wieder aufſtehen, wenn er kniete. Denn indem er vom 
Knien wieder aufſtehet, ſo wirft er erſtlich die völlige Laſt feines Leibes auf das 
eine Knie um jenes leicht zu machen. Es empfindet alsdenn daſſelbe Bein kein 
anderes Gewicht als fein eigenes, kan ſich alſo mit leichter Mühe von der Erden 
aufheben, und die voll ge Fußſohlen auf die Erden ſetzen. Es leget ſich hernach 
ſeine ganze Schwere auf dieſes Bein, indem der Menſch dabey die eine Hand 
auf deſſen Knie ſtuͤtzet, und zu gleicher Zeit den andern Arm, der den Korper 
unterſtuͤzte, ausſtrecket; welcher die Bruſt und den Kopf auch in die Hoͤhe 
bringet, und alſo den dicken Schenkel mit der Bruſt ebenfalls ausſtrecket und 
gerade richtet. Endlich hebt er ſich auf dieſem Bein vollends gerade in die 
Hoͤhe, bis er das andere Bein auch aufgehoben hat. 
Obſ. 23. Warum die kleinen Kinder, ganz contraire Junkturen, in 
Anſehung ihrer Dicke, als erwachſene Menſchen haben. 
Kleine Kinder, haben alle duͤnne Junkturen, und die Spatia, ſo ſich 
zwiſchen der einem und der andern Junktur befinden, ſind dicke. Dieſes ereig— 
net ſich daher, weil uͤber der Junktur nichts als die Haut allein, ohne ein ans 
ders weiches Fleiſch, von einer nervoſen Natur liegt, welches die Beine ums 
giebet und zuſammen bindet: indem das feuchte, fleiſchigte Weſen zwiſchen den 
Junkturen, in Haut und Bein eingeſchloſſen liegt. Weil aber die Beine in 
den Junkturen viel dicker als zwiſchen denſelbigen find, fo vermindert ſich der 
Ueberfluß am Fleiſche zwiſchen Bein und Haut, bey dem Wachsthum des Men— 
ſchen. Es naͤhert ſich alſo die Haut dem Bein, und machet die Glieder duͤnne. 
Allein weil uͤber der Junktur nichts als eine nervoſe und knorpelichte Haut 
vorhanden, die nicht austroknet, ſo verringert ſie ſich auch nicht. Dieſer Urſa— 
che halben, find die kleinen Kinder in ihren Junkturen zart und zwiſchen denſel— 
bigen dick, gleichwie man es an den Junkturen der Finger und Arme, auch an 
ihren zarten und hohlen Schultern ſiehet. Der Erwachſene im Gegentheil iſt 
in allen Junkturen der Arme und Beine dick, und wo ſie die Kinder aus— 
gehoͤlt haben, da ſind ſie bey jenen erhaben. 
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Vierte Abtheilung. 
Von dem Gewichte, und der Bewegung. 
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Obf- 1. Von dem Gewicht der Körper die ſich nicht bewegen. 


2 E Gewicht oder (das Equilibrium) der Wagrechte Stand des 

Menſchen, theilt ſich in zwey Theile, nemlich in das Einfache und 
in das Zuſammengeſezte. Das einfache Gleichgewicht beobachtet ein 
Menſch, wenn er auf feinen Beinen unbeweglich ſtehet, und bey ſoſcher 
Aktion, die Arme in unterſchiedener Weite von ſeiner Mitte ausſtrecket; 
oder indem er auf einem von ſeinen Fuͤſſen ſtehet, ſich neiget. In 
ſolcher Aktion wird der Mittelpunkt von ſeiner Schwere allezeit auf der 
Perpendicular oder Bleyrechtenlinie uͤber dem Mittelpunkt des Fuſſes 
ſeyn, der auf der Erden ſtehet. Wenn der Menſch auf beyden Füllen 
zugleich ſtehet, ſo wird die Bruſt des Menſchen ihren Mittelpunkt, bley— 
recht in der Mitte derjenigen Linie haben, die der Raum zwiſchen den 
Mittelpunkten der Fuͤſſe beſtimmet. Das zuſammengeſezte Gleichgewicht 
beobachtet man an dem Menſchen, der eine auf ſich geladene Laſt, durch 
unterfchiedene Bewegungen unterſtuͤtzet. Man kan dieſes in der beyſte— 
henden Figur 5. vom Hercules ſehen, der den Rieſen Antaͤum, nachdem er 
ihn von der Erden zu verſchiedenenmalen wieder aufgehoben, zwiſchen 
ſeiner Bruſt und den Armen hangend, endlich erdruͤcket haben ſoll. Aus 
gedachter Figur erkennet man, daß ſich eben ſo viel Schwere von ſeinem 
Körper, hinter der Centrallinie von den beyden Fuͤſſen befindet, als von 
dem Centro der Schwere des Korpers Antaͤi, vor der Mittelpunktslinie 


erwaͤhnter Fuͤſſe enthalten iſt. 
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Obſ. 2. Von dem Gewicht des Menſchen, der auf feinen Fuͤſſen 
ſtehet. Fig. 5. 

Ein Menſch ſtehet entweder in gleichem Gewicht, auf benden Fuͤſ⸗ 
ſen: oder es traͤgt der eine Fuß mehr Laſt als der andere. Wenn er ſie 
im erſten Fall zugleich beſchweret, geſchiehet ſolches entweder durch das 
natürliche Gewicht feines Korpers, welcher mit zufälligen Gewicht vers 
miſcht iſt: oder nur durch das einfache naturliche Gewicht allein. Im 
erſten Fall werden alsdenn die aͤuſſerſten Theile feiner gegen über fies 
henden Glieder, nicht in gleicher Weite von dem Pol oder Angel der Junktur 
der Fuͤſſe entfernt ſeyÿn. In dem andern Fall, werden beſagte aͤuſſerſte 
Theile der gegen uͤber befindlichen Glieder, in gleicher Weite von der 
Junktur der Fuͤſſe abſtehen. Von dieſer Art des Gewichts, werde ich 
einen beſondern Abſchnitt verfertigen. 


Obf. 3. Von dem Gewicht eines ſtehenden Menſchen. Fig. 6. 


Das Gewicht eines Menſchen, der nur auf einem Bein ſtehet, 
wird von dem Mittelpunkt der Schwere allezeit auf dem entgegen geſez— 
ten Theile gleich getheilet ſeyn. 


Obf. 4. Wie der Menſch mit eingezogenen Armen, fein erſtes Ge⸗ 
wicht aͤndert, wenn er dieſelbe ausſtrecket. 

Die Ausſtreckung der zuſammen gelegten Arme, beweget das voͤlli— 
ge Gewicht des Menſchen uͤber ſeinem Bein, als der Stuͤtze vom ganzen 
Körper. Es iſt ſolches bey denenjenigen warzunehmen, welche mit aus— 
geſtrekten Armen, 5 Stange oder Gegengewicht, auf dem Seyl 


gehen. 


Obſ. 5. Von einer Figur, die gegen den Wind gehet und 
lauffet. Fig. 7. 

Eine Figur die gegen den Wind gehet, wird niemals durch einige 
einſen das Centrum von ihrer Schwere, und das benoͤthigte Gewicht 
oder die Beſchaffenheit über dem Centro von ihrer Stuͤtze, in Acht nehmen. 
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(Dieſe Figur aber zeigt deutlich, wie ein Menſch der Gewalt des Windes, durch 
die vorbeugende Schwere feines Körpers, dennoch das Gegengewicht gebe.) 


Obſ. 6. Von dem waagrechten Stand der Laſt um den Mittel— 
punkt der Schwehre des Körpers. 

Eine Figur die ohne Bewegung auf ihren Fuͤſſen feſt ſtehet, wird 
ein gleiches Gegengewicht um das Centrum ihrer Stütze von ſich geben. 
Ich will fo viel ſagen: wenn die Figur ohne Bewegung auf ihren Fuͤſſen 
ſtuͤnde, und ſelbige würffe einen Arm bey der Bruſt vorwärts, ſo muͤſte 
ſie ſo viel natuͤrliches Gegengewicht hinter ſich werffen, als ſie nemlich 
natürliches oder zufaͤlliges Gewicht vorwirft. Und vieles iſt von einem 
jeden einzeln Theil zu verſtehen, der feinem Ganzen gewoͤnlicher maſſen vors 
gehet. 


Obſ. 7. Von dem waagrechten Stande einer Figur. Fig. 8. 
Wenn eine Figur auf einem Beine ruhet, ſo wird die Schulter 
auf der gegen uͤber ſtehenden Seite allezeit niedriger ſeyn, als die andere, 
und das Halßgruͤbchen wird ſich über der Mitte dieſes Beines befinden. 
Eben dergleichen traͤgt ſich bey jeder Linie zu, wo wir eine Figur, wie 
hier ſehen, deren Arme nicht weit vom deibe ausgeſtrekt find, oder die 
kein Gewicht weder in der Hand noch auf der Schulter hat, auch die 
Ausſtreckung vom Bein, weder ſehr weit hinter noch vorwärts geſchiehet. 


Obſ. 8. Von dem Gleichen und Gegengewicht. 


Diejenige Figur fo auſſer ſich und der Centrallinie der Gröffe oder 
der Maſſa ihres Körpers, das Gewicht Hält, ſoll nothwendig allezeit eben 
\ fo 


*) Von dem hinter fich werffen des Gegengewichts, iſt hier anzumerken, ba 
es der franzoͤſiſche Text, durch vers le côòtè oppof& ausdruͤcket, wel: 
ches gegen die entgegen geſetzte Seite heißt: allein dieſes iſt nicht ſo deut— 
lich, als das itallaͤniſche Wort in dete welches vor oder hinter ſich 
zugleich andeutet. 
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fo viel natürliches oder zufälliges Gewicht auf den gegen über. ſtehenden 
Theil werffen, als zur Unterhaltung des Gewichts gehoͤret, das um die 
Mittellinie, welche von dem Centro des Theils von dem Fuß darauf ſie 
ruhet, ausgehet, und ſoll durch die ganze Summe der Laſt des Gewichts 
über denjenigen Theil von Fuß, der auf die Erde geſetzet iſt, hinaufge⸗ 
hen. Man wird fehen, daß wenn ein Menſch natuͤrlicher Weiſe mit dem 
einen Arm eine Laſt nimmt, er den andern Arm gegen über von ſich ſtreckt. 
Wenn auch ſolches zum Gegengewichte nicht hinlänglich iſt, wird er, ins 
dem er ſich beuget, von ſeinem eigenen Gewicht noch ſo viel zugeben, da— 
mit er dem applicirten Gewicht die Waag halten moͤge. Wenn auch ein 
Menſch faͤllt, und er kehret die eine Seite ſeitwaͤrts, ſo wird man war⸗ 
nehmen, daß er allezeit den Arm des gegen über befindlichen Theils, aus, 
waͤrts oder vor ſich wirft. 


Obſ. 9. Von der Bewegung die durch die Vernichtigung des 
waagrechten Standes verurſacht wird. 


Die Bewegung kommt von der Vernichtung des waagrechten 
Standes oder von deſſen Ungleichheit her. Denn kein Ding bewegt 
ſich vorwaͤrts daß nicht aus ſeiner Balance gehe, und es verrichtet ſol— 
ches um ſo geſchwinder, je mehr ſich ſelbiges von beſagter Balance ſehr 
weit entfernet.) | 


Obf. 10. Von dem waagrechten Stande eines jeden ſtillſtehen⸗ 
den Thieres. Fig. 9. 

Der Mangel der Bewegung eines jeden Thieres, wenn folches 
auf feinen Füffen ſtill ſtehet, entſpringt von der Entziehung der Uns 
gleichheit, welche die gegen uͤber geſezte Schwere unter ſich hat die ſich 
auf ihr eigenes Gewicht ſtützet. 


Obſ. 


* Hieher wird ſich die Beſchaffenheit einer Waage nicht uneben ſchicken; 
dergleichen auch bey der folgenden 23. Obſervation Fig. 11. geſchehen koͤnte. 
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Obſ. 11. Von der Bewegung des Menfchen. Fig. 10. 


Der vollkommenſte und vornehmſte Theil der Kunſt, iſt die Unter 
ſuchung oder Erforſchung der Zuſammenſetzung bey einer jeden Sache. 
Der andere Theil, iſt die Bewegung oder die Ausdruͤckung der Stellung 
oder Aktionen der Figuren, und daß man Achtung gebe was ſie thun; 
auch daß folches mit einer Fertigkeit und ungezwungen, nach dem Grad 
der Ausdruͤckung geſchehe, die der Figur fo wohl bey langſamer oder traͤ— 
ger, als bey beſtaͤndig anhaltender Arbeit oder Fleiß zukommt, und daß 
ſolche Fertigkeit von der beherzten Ausdruͤckung, dermaſſen beſchaffen fen, 
als von demjenigen erfodert wird, der ſich in einer ſolchen Aktion be— 
findet. Zum Beyſpiel, wenn einer einen Pfeil, Stein oder andere der— 
gleichen Dinge, von ſich werfen ſollte, ſo muß dieſe Figur ihre vollkom— 
mene Einrichtung zu dergleichen Aktion andeuten: als wie hier die beyge— 
festen zwey Figuren von unterſchiedener Kraft und Wirkung zu erkennen 
geben. Die erſte Bewegung in Fig. A. geſchiehet mit einer Kraft und Staͤr— 
ke: B. aber iſt die andere Bewegung. A. wird den werfenden Pfeil viel weis 
ter von ſich entfernen, als B nicht thun wird, ob ſchon eine Figur wie 
die andere das Anſehen hat, als wollten ſie nach einerley Ort werffen. 
Die Figur A. hat ihre Fuͤſſe dahin gewandt, wo ſie ſich mit dem Leibe 
hindrehet, und kehret ſich von da wieder in den entgegen geſetzten Stand, 
wo fie gleichſam die Diſpoſition (Einrichtung) der Gewalt oder Starke zus 
bereitet hat, indem ſich ſelbige hernach mit Behendigkeit und Bequem— 
lichkeit nach den Stand zuruͤck wendet, wohin fie dasjenige, was fie in 
der Hand hat, werffen will. Weil aber in eben dieſem Fall die Figur 
B. die Spitze von ihren Füllen contrair und nach den Ort wendet, wo 
ſie hinwerffen will, ſo bieget ſie ſich zu dieſen Ort mit groͤſter Unbe— 
quemlichkeit; folglich iſt der Effekt ſchwach, und die Bewegung nimmt 
von ihrer Urſache Antheil. Indem alle Zubereitung der Staͤrke und 
Gewalt in jeder Bewegung, mit Verdrehung und Biegung von groſſer 
Gewalt ſind, die Zuruͤckbewegung aber mit Gemaͤchlichkeit und Bequem— 
lichkeit geſchehen will, ſo muß die Verrichtung gute Wirkung haben. Bey 
einer Armbruſt die nicht geſpannt 7 die Bewegung des Beweglichen, 

2 nes 


28 * S 


nemfich des Poltzen, der von ihr beweget wird, kurz und nichts ſeyn. 
Denn weil da, wo ſich keine Nachlaſſung der Gewalt befindet, auch 
keine Bewegung iſt, und wo keine Gewalt iſt, ſie auch nicht vernichti— 
get werden kan: ſo geſchiehet es auch bey einem Bogen, der aus er— 
mangelender Gewalt keine Bewegung verurſachet, wenn er ſie nicht er— 
langet, und in Erlangung derſelben wird er von ſelbſt variiren. Eben 
ſo gehet es bey einem Menſchen, der, wenn er ſich nicht bieget, keine 
Stärke erhalt. In ſolchem Fall wird die Figur A wenn fie ihren 
Pfeil weggeworffen, ſich gegen die Seite, wo fie folchen hingeworffen, 
krumm biegen und ſchwach befinden und doch zugleich wieder eine Staͤrke 
erlanget haben; welche ihr aber zu nichts weiter dienet, als auf eine 
eontraire Art wieder zuruͤck zu kehren. 


Obſ. 12. Wie man die Bewegung des menſchlichen Körpers 
ſtudiren ſoll. 


Die Bewegungen des Menſchen, wollen nach der Erkaͤntnis von 
den Gliedern und dem Ganzen; und im Ganzen, die Bewegung der Glie— 
der und Junkturen gelernet, hernach aber mit kurzen Anmerkungen von 
wenig Linien oder Zeichen der Aktionen der Menſchen, ohne daß fie willen, 
daß ihr ſie betrachtet, entworffen ſeyn. Denn wenn ſie es ſehen und 
merken, daß man fie betrachtet, fo verliehret ſich in ihnen die ungezwun— 
gene Weiſe oder die Natuͤrlichkeit der Ausdruͤckung und Staͤrke ihrer Af— 
fekten (Gemuͤthsneigungen) und ihr Geiſt wird von feiner erſten Abſicht zer— 
ſtreuet. Zum Beyſpiel, wenn ſich zween Zornige mit einander zanken, 
und ein jeder Recht haben will, fo bewegen fie mit groſſer Furie und wil, 
dem Weſen die Augenbraune, die Arme und andere Glieder, mit ſolchen 
Stellungen, die ihrer Abſicht und ihren Worten eigenthuͤmlich ſind. Ihr 
kennt aus eurem Sinn den warhaften Zorn, oder andere Zufaͤlle der Ges 
muthsneigungen, als Lachen, Weinen, Empfindung des Schmerzens, die 
Furcht und dergleichen, nicht nach einem Modell machen. Es wird das 
her nicht undienlich fenn, wenn ihr eine Schreibtafel bey euch traget, und 
mit einem ſilbernen Griffel dergleichen Bewegungen, ingleichen auch die 
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Aktionen der Umſtehenden und ihre Eintheilung, kuͤnſtlich aufzeichnet. 
Dieſes wird euch Hiſtorien zuſammen zu ſetzen lehren; und wenn ihr 
euer Buͤchlein voll habt, ſo leget ſolches bey Seite, und verwahret es 
wohl zu eurem Vorhaben. Ein guter Maler ſoll zwey Dinge beſonders 
fleißig in Acht nehmen, nemlich den menſchlichen Körper wohl zu umreiſ— 
ſen, und die lebhafte Ausdruͤckung der Affekten zu merken, die man in 
den Sinn gefaſſet hat; welche zwey Stuͤcke von groſſer Wichtigkeit 
ſind. 


Obſ. 13. Von der Bewegung insgemein. 


Es giebt ſo viele unterſchiedene Bewegungen an dem Menſchen, 
als mancherley Zufaͤlle und Einbildungen das Gemuͤth einnehmen. Ein 
jeder von ſolchen Zufaͤllen, beweget den Menſchen in ſich, viel oder wenig, 
nachdem ſolcher von groſſem Nachdruck iſt, und auch nach dem Alter wegen 
des Temperaments. Denn eine Bewegung bey einem jungen Menſchen, 
wird bey einem alten Manne ganz anders beſchaffen ſeyn, ob ſie ſich ſchon 
in einerlen Zufall ereignet. 


Obſ. 14. Von den Bewegungen die mit der Abſicht ehe 
uͤbereinkommen, der ſie verrichtet. 


Es giebt etliche Gemuͤthsbewegungen, ohne Bewegung des Set, 
bes, und einige Bewegungen die mit dem Leibe geſchehen. Die erſte iſt 
die Gemuͤthsbewegung, ohne Bewegung des Koͤrpers, dieſe laſſen die Ar— 
me und Haͤnde, und alle andere belebte Theile niederfallen: die zweite 
aber die Gemuͤthsbewegung mit der Bewegung des deibes, halten den 
Koͤrper mit ſeinen Gliedern in einer Bewegung, die mit der Bewegung 
des Gemuͤths überein kommt. Von dieſer Materie würde man noch viel 
zu ſagen haben. Es iſt auch 109 eine dritte Bewegung, welche fo wohl 
von der einem als der andern der vorhergehenden Antheil nimmt: und 
noch eine vierte, die weder aus der einem noch der andern beſtehet. 
Dieſe letzte beſitzen unſinnige oder widerſpenſtige, naͤrriſche Gemuͤther, 
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welche mit ihren wunderlichen Geberden, in das Kapitel der Thorheit 
oder der Narren gehoͤren. 


Obf. 15. Von der Bewegung die durch einen Gegenſtand in dem 
Gemuͤth entſpringt. 

Wenn die Bewegung eines Menſchen, durch ein Objekt verur— 
ſacht wird, ſo entſpringt ſolches Objekt entweder unmittelbar oder nicht. 
Wenn es immediate entſpringt, ſo wird derjenige der ſich beweget, den 
noͤthigſten Sinn, welcher das Auge iſt, am erſten nach den Objekt 
wenden, aber mit den Fuͤſſen am erſten Ort ſtehen bleiben, und nur 
allein die Weiche nebſt dem Oberſchenkel mit dem Knie nach dem Theil, 
wo ſich das Auge hinwendet, bewegen; und alſo konte man von dergleis 
chen Zufällen eine weitlaͤuftige Abhandlung ſchreiben. 


Obf, 16. Wie die Gemuͤthsbewegungen, einer Perſon im erſten 
Fall eine Bequemlichkeit und Leichtigkeit geben. 

Die Gemuͤthsbewegungen, bewegen den Körper mit einem unmerk— 
lichen leichten Akt, ohne daß fie den Körper weder hin noch her bewe— 
gen; weil das Objekt der Bewegung im Gemuͤth iſt, welches die Sinne 
nicht beweget, weil es in ſich ſelbſt beſchaͤftiget iſt. 


Obf. 17. Von den Bewegungen der Glieder, wenn man 
den Menſchen in feiner eigenen und natürlichen Hand 
lung vorſtellt. 

Diejenige Figur, bey welcher die Bewegung nicht mit dem Zufall 
vergeſellſchaftet iſt, die in dem Gemuͤth der Figur zu ſeyn erdichtet wird, 
ſtellet die Glieder im zweiten Fall vor, als ob ſie dem Judicio derſelben 
Figur nicht gehorſam wären. Dieſes rühret daher, weil das Judicium 
deſſen der ſolche Figur gemacht, nichts tauget. Es ſoll daher dieſe Fis 
gur einen groſſen Eifer im Affekt zeigen, daß ihre Bewegung keiner am 
dern Sache, als wozu man ſie verfertiget, zugeignet werden koͤnne. 
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Obf. 18. Von der Bewegung der Theile des Geſichts. 


Es giebt noch ſehr viele Bewegungen der Theile des Geſichts, die 
aus einer zufälligen und geſchwinden Gemuͤthsbewegung, entſtehen. Die 
vornehmſten davon ſind das Lachen, das Weinen, das Schreyen, das 
Singen aus verſchiedenem Thon, ingleichen das freundliche und ernſt⸗ 
hafte, die Verwunderung, der Zorn, die Freude, die Melancholie, die 
Furcht, der Schmerz und dergleichen. Hier wollen wir zuerſt vom La— 
chen und Weinen reden, als welches in der Betrachtung des Mundes, der 
Backen und im Zuſchlieſſen der Augen, gegen einander ſehr gleich iſt, 
auſſer daß beydes in den Augbraunen und ihrem Zwiſchenraum unterſchie— 
den iſt. Wir werden aber von allen dieſen an ſeinem Ort ausfuͤhrlicher 
handeln: nemlich von der Veraͤnderung die in dem Geſicht, in den Haͤn— 
den und an ganzen Perſonen bey jedem Zufall ſich ereignet, davon ein 
Maler nothwendig eine Erkaͤnntnis haben muß, wenn ſeine Kunſt die 
Korper nicht wahrhaft zweymal todt vorſtellen ſoll. Auch erinnere ich 
ihn, daß er die Bewegung nicht allzu geſchwind oder zu hurtig mache, das 
mit nicht ein Gemählde vom Frieden, einer Bataille oder einem Bachuss 
Feſt gleiche. Und über das alles ſollen die Umſtehenden bey dem Fall, 
um deß willen die Hiſtorie verfertiget worden, ſolche Aktionen vorftels 
len, die eine Verwunderung, Ehrerbietung, Schmerzen, Verdacht, Furcht 
oder Freude erfodern, nachdem es nemlich der Fall mit ſich bringet, wor, 
über die Zuſammenſetzung der Figuren entſtanden iſt. Man mache nie— 
mals eine Hiſtorie über die andere, in einem Theil oder Feld von unter— 
ſchiedenen Hortzonten, damit es nicht ſcheine, als ob es eine Kramer— 
bude mit viereckigten gemahlten Kaͤſtchen wäre. 


Obf. 19. u. 20. Von der einfachen und zuſammgeſezten Bewe— 
gung des Menſchen. 

Die einfache Bewegung wird diejenige genennet, wenn ein Menſch 
ſich nur ſchlechthin, vor oder hinter ſich bieget. Eine zuſammengeſezte Be— 
wegung aber wird diejenige genannt, wenn durch eine Verrichtung erfodert 
wird, daß man ſich niederwaͤrts, und zugleich auf die Seite bieger. Es 
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dienet hiebey dem Maler zur Nachricht, wenn er zuſammen geſezte Be, 
wegungen macht, daß ſich ſoſche gaͤnzlich zu feiner Compoſition ſchicken 
muͤſſen. Nemlich wenn einer einen zuſammengeſezten Akt nach deſſen na— 
türlichen Nothwendigkeit zu machen hat, muß er nicht das Gegentheil 
von einer einfachen Handlung imitiren, welche weit von beſagtem erſten 
Akt entfernt iſt, und ſich zu ſeiner Compoſition nicht ſchickt. 


Obf. 21. Von einem Menſchen der ſich beweget. Fig 11. 

Ein Menſch der gehet oder ſich beweget, wird den Mittelpunkt 
von ſeiner Schwere, uͤber dem Centro des Beins haben, welches er auf 
die Erde ſetzet. 

Obſ. 22. Von den Stellungen. 

Das Halsgruͤbchen von der Kehle, faͤllt in gerader Linie auf den 
Fuß, worauf man ſtehet: und wenn man einen Arm vorwärts ausſtrekt, 
ſo weichet beſagtes Halsgruͤbchen aus ſeiner Stelle vom Fuß ab: und wenn 
ſich das Bein hinunter wendet, ſo wird ſich dieſes Halsgruͤbchen hervor 
begeben, und A fich in allen Stellungen verändern. 

Obſ. 23. Von dem Menſchen der auf beyden Fuͤſſen ſtehet, 
und das Gewicht mehr auf den einen, als auf den andern 
Fuß von ſeinem Koͤrper wirft. 

Wenn durch langes Stehen auf den Fuͤſſen, der eine Fuß, worauf 
der Menſch am meiſten geruhet, müde gemacht fit, ſo legt er einen Theil 
von ſeinem Gewicht auf das andere Bein. Aber dergleichen Art zu ru⸗ 
hen, ſoll nur bey hohem Alter, oder in der Kindheit, oder bey einem wahr— 
haft muͤden Menſchen angebracht werden, weiles eine Trägheit und Schwach— 
heit der Glieder andeutet. Man ſiehet daher allezeit einen jungen geſun— 
den und ſtarken Menſchen nur auf einem von ſeinen Beinen ſtehen: und 
wofern er etwas von der Schwehre ſeines Koͤrpers auf das andere leget, 
ſo geſchiehet es nur alsdenn, wenn er ſeiner Bewegung den noͤthigen Ur— 
ſprung geben will, ohne welchen keine Bewegung ſeyn kan. Denn die Bewe— 
gung entſpringt von der Ungleichheit, wie in der gten Obſ. gemeldet wor; 
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Obf. 24. Von der Stellung der Figuren. Fig. 12. 

Um ſo viel als der Theil D. A. von gegenwaͤrtiger Figur, ſich 
wegen der Wirkung ihre Stelle verringert, um ſo viel 1 vermehrt 
ſich der andere gegen über ſtehende Theil und ni mine zu. Das iſt, nach 
dem das Maaß D. A. welches der Theil des Körper: von der Schulter 
bis an den Guͤrtel iſt, von ſeiner natuͤrlichen Si abnimmt, um fo viel 
nimmt die andere gegen über geſezte Seite nach eben der Proportion zu, 
ohne daß der Nabel oder auch die Schaam von der zugehörigen Höhe abs 
weichet. Dieſe Niederbeugung ruͤhret daher, weil das Bein worauf die 
Figur ruhet, das Centrum von der ganzen darauf ruhenden Schwere des 
Körpers iſt. Da ſich nun die Sache alſo verhält, fo wird die Mitte 
von den Schultern, oder das Schluͤſſelbein ſich gerade uͤber demſelben Bein 
befinden, und aus ſeiner bleyrechten Linie gehen; welche Linie durch die 
halbe Oberflaͤche des Körpers ſtreichet. Je mehr auch gedachte Linie mit 
ihrem oberſten aͤuſſerſten Theil auf den Fuß, worauf der ganze Körper 
ruhet, ſich drehet oder wendet, je mehr verliehren alle Zwerchlinien ihre 
geraden Winkel, und neigen das eine Ende nach demjenigen Theil, der 
den Körper unterſtuͤtzet, wie man bey A. B. C. ſiehet. 


Obſ. 25. Von der Stellung und Bewegung der Figuren. 


Die Figuren welche ſtehen oder ruhen, ſollen die Glieder veraͤndern 
oder contraſtiren. Wenn nemlich ein Arm ſich vorwärts beweget, muß 
der andere hinuntergehen oder ſtill liegen: und wenn die Figur auf einem 
Bein ſtehet, muß die Schulter über demſelben Bein viel niedriger ſeyn, 
als die andere. Dieſes wird von verſtaͤndigen Leuten allezeit beobachtet, 
als die dahin trachten, wie fie ihren ſtehenden Figuren das natürliche 
Gegengewicht auf ihren Füllen geben mögen, damit es nicht ſcheinet, als 
ob ſie umfallen muͤßten. Denn wenn der Menſch auf einem Bein ſte— 
het, ſo kann das andere gegen uͤber, weil es gebogen und alſo gleichſam 
todt iſt, den Körper nicht unterſtuͤtzen. Hieraus folgt alſo nothwendig, 
daß das Gewicht von dem Körper, 5 ſich über ſolchen Bein befindet, das 
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Centrum ſeiner Schwehre, auf die Junktur des Beins ſenket, welches 
den Menſchen unterſtuͤtzet. 


Obf. 26. Von der Uebereinſtimmung welche die Hälfte von der 
Dicke des Menſchen mit der andern Haͤlfte hat. 
Niemals wird die Haͤlfte der Dicke und Breite des Menſchen 
der andern gleich ſeyn, wenn die daran gefuͤgten Glieder keine gleiche Bes 
wegung machen. f 


Obſ. 27. Von dem groͤßten Unterſchied der Hoͤhe der Schultern 
bey den Handlungen des Menſchen. Fig. 13. 

Die Schultern oder Seiten des Menſchen, oder auch eines andern 
Thieres haben, der Höhe nach, einen groſſen Unterſcheid unter ſich, je 
nachdem ihr ganzer Körper von ſehr langſamer Bewegung iſt. Diejeni, 
gen Theile der Thiere hingegen, werden weniger Unterſchied in der Hoͤhe 
haben, wenn ihr ganzer Korper von ſehr geſchwinder Bewegung iſt, und 
dieſes wird durch den Satz, meines Werks von dem Motu locali erwie— 
fen, da es heißt: daß jede Schwere durch die Linie ihrer Bewegung ges 
wogen wird. Wenn ſich alsdenn das Ganze nach einem Ort beweget, ſo 
folgt der damit vereinigte Theil, der kuͤrzeſten Linie von der Bewegung 
feines Ganzen, ohne daß er den Seiten Theilen von beſagtem Ganzen etz 
was von ſeinem Gewichte zueignet. Es koͤnnte aber, als ein Einwurf we— 
gen Obgedachten erſten Theile eingewendet werden, daß es nicht noth— 
wendig folgen müße, wenn ein Menſch ſtille ſtuͤnde, oder langſam fort, 
gienge, daß ſich allezeit ein fortwaͤhrendes Gewicht von ſeinen Gliedern, 
über dem Centro der Schwehre befinde, welches die Schwehre vom gan— 
zen Körper unterſtuͤtze; indem ſich öfters zutraͤgt, daß der Menſch ders 
gleichen Regel nicht beobachtet, fondern vielmehr das Gegentheil verrich— 
tet, weil er ſich vielmal ſeitwaͤrts wendet, und wenn er auf einem 
Fuß ſtehet, manchmal einen Theil feines Gewichts, über das Kuie des 
gebogenen Beines legt, wie in den zwey Figuren B. und C. zu ſehen. 
Es iſt aber hierauf zu antworten, daß dasjenige, was von der Schulter 
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der Figur C. nicht geſchiehet, doch in der Seite oder Weiche verrichtet 
wird, wie ich es an ſeinem Ort bewieſen habe. 


Obſ. 28. Von der langſamen und geſchwinden Bewegung 
eines Orts. 

Die Bewegung welche von dem Menſchen oder einem andern Thie— 
re, von einem Oct zum andern geſchiehet, iſt entweder von groſſer oder 
geringer Gefchwindigfeit, nachdem der Mittelpunkt ihrer Schwehre, dem 
Mittelpunkt des Fuſſes, worauf ſich ſolche ſtuͤtzen, ſehr fern oder nahe iſt. 


Obſ. 29. Von dem Menſchen und andern Thieren, welche indem 
fie ſich langſam bewegen, fie das Centrum von ihrer Schweh— 
re nicht weit ven dem Centro ihrer Stuͤtze abwenden. 

Dasjenige Thier, wird das Centrum feines Beines als ſeiner 
Stuͤtze, um ſo viel näher bey dem Perpendikul des Centri von ſeiner 
Schwehre haben, wenn ſolches von ſehr langſamer Bewegung iſt. Im 
Gegentheil wird es das Centrum von beſagter Stuͤtze, ſehr weit von dem 
Perpendikul (Bleyrecht ſtehenden Linie) des Mittelpunkts feiner Schwehre 
haben, wenn es von ſehr geſchwinder Bewegung iſt. 


Obf. 30. u. 31. Von der Bewegung und dem Lauffen eines Men⸗ 
ſchen und anderer Thiere. 

Wenn der Menſch ſich langſam oder geſchwind beweget, ſo wird 
allezeit der Theil uͤber dem Bein, welches den Körper unterftüger, viel 
niedriger ſeyn als der andere. 

Dasjenige Thier erzeigt ſich in feinem Lauf am geſchwindeſten, 
welches am meiſten nach fornen zu, zu fallen ſcheinet. Ein Körper der 
ſich von ſelbſt bewegt, wird um ſo viel geſchwinder ſeyn, als das Cen— 
trum feiner Schwehre, ſehr weit von dem Mittelpunkt feiner Stüge iſt. 
Dieſes beziehet ſich vornemlich auf die Bewegung der Voͤgel, wenn ſie 
ſich ohne mit den Fluͤgeln zuſchlagen, oder durch Huͤlfe des Windes, 
von ſelbſt bewegen. Es ereignet ſich ſolches, wenn das Centrum ihrer 
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Schwehre auſſer dem Centro ihrer Stuͤtze, nemlich auſſer der Mitte des 
Raumes zwiſchen deren Fluͤgeln iſt. Denn wenn dieſe Mitte von Fluͤ⸗ 
geln mehr auswärts, als die Mitte oder das Centrum von beſagter Schweh⸗ 
re des ganzen Vogels ſtehet, alsdenn wird er ſich auf und niederwaͤrts 
bewegen. Doch wird er dieſes um ſo viel mehr oder weniger vor ſich 
aufwärts als niederwaͤrts thun, als das Centrum von erwaͤhnter Schwehre 
ſehr weit oder nahe von der Mitte der Fluͤgel ſich befindet. Denn wenn 
dieſes Centrum, weit von der Mitte der Fluͤgel entfernet iſt, ſo folgt es, 
daß das Aufſteigen des Vogels ſehr ſchraͤge geſchiehet: und ſo das Cen— 
trum ſeine Stelle nahe bey der Mitte von den Fluͤgeln bekommt, ſo wird 
die Abſteigung eines ſoſchen Vogels von geringer Schraͤge ſeyn. 
Obſ. 32. Von den vierfuͤſſigen Thieren, wie ſie ſich bewegen 
N und fortgehen. Fig. 14. 

Die völlige oder größte Höhe der vierfuͤſſigen Thiere, wechſelt 
mehr bey denen ab, welche gehen, als bey denen ſo ſtille ſtehen; und 
zwar um fo viel mehr oder weniger, als ſoſche Thiere ſehr groß oder 
klein find. Dieſes verurſachet die ſchraͤge Bewegung der Beine, ſo die 
Erde berühren, als welche die Figur des Thieres erhöhen, wenn fie ihre 
Schraͤge verlaſſen und ſelbige Bleyrecht auf die Erde ſetzen. 


Obſ. 33. Von den Bewegungen der zweyfuͤßigen Thiere. 
Alle zweybeinigte Thiere, erniedrigen in ihrer Bewegung denjeni⸗ 
gen Theil mehr, welcher ſich über den Fuß befindet, den ſie in die Hör 
he heben, als jenen uͤber dem andern Bein, den fie auf die Erde fe, 
gen. Das Gegentheil geſchiehet mit dem Oberntheil. Dieſes beobach— 
tet man an den Seiten und Schultern des Menſchen wenn er gehet. 
Und fo auch bey den Voͤgeln an ihrem Kopf und Buͤrtzel. 


Obf. 34. Von den Figuren die etwas thun oder eine Laſt heben 
und tragen. 

Niemals wird von einem Menſchen eine Laſt getragen oder aufs 

gehoben, ohne ein Gegengewicht von ſich ſelbſt zu nehmen, welches eben 
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ſo ſchwer iſt, als das was er aufheben oder tragen will, er wird es aber 
nicht auf der entgegen geſetzten Seite thun, wo er die Laſt aufheben: 
will. 

Obſ. 35. Von den menſchlichen Bewegungen. 

Wenn man einen Menſchen vorſtellen will, der eine Laſt bewegt, 
fo muß man betrachten, daß die Bewegungen durch verſchiedene Linen 
gemacht find. Entweder von unten in die Höhe mit einer einfachen 
Bewegung, wie derjenige thut, welcher indem er ſich neigt, eine Laſt 
nimmt, und ſolche da er ſich wieder aufrichtet, zugleich mit in die Hoͤ— 
he heben, oder ſo er eine Sache hinter ſich her ſchleppen oder ziehen, 
oder auch vor ſich her ſtoſſen will, oder auch mit einem Seil das durch 
eine Rolle gehet, niederziehet. Man muß alſo hier wohl anmerken, daß 
das Gewicht von dem Menſchen ſo viel ziehet, als ſein Centrum der 
Schwehre auſſer dem Eentro oder der Axe ſeiner Unterſtuͤtzung iſt; dazu 
noch die Gewalt zu rechnen iſt, welche die gebogenen Beine und das 
Ruͤckgrad ausüben, wenn fie ſich wieder gerad aufrichten. Man wird 
niemals auf: oder abſteigen, noch durch eine Linie gehen, ohne die Ferſe 
vom hinterſten Fuß in die Höhe zu heben. 


Obſ. 36. Von einem Menſchen der eine Laſt auf ſeinen Schul⸗ 
tern traͤgt. Fig. 15. 

Diejenige Schulter des Menſchen darauf er eine Laſt traͤgt, iſt 
allezeit viel höher als die andere fo nicht beſchwehrt iſt. Es zeigt ſich 
dieſes in der beygeſezten Figur, durch welche die Mittelpunktslinie, von 
der ganzen Schwehre des Menſchen und der Laſt ſo er traͤgt, gehet. 
Solches zuſammengeſezte Gewicht, wenn es nicht uͤber dem Centro des 
Beines, welches ſelbiges traͤgt, in gleiche Theile zertheilt waͤre, muͤßte 
nothwendig fallen. Aber die naturliche Nothwendigkeit verhindert es, 
indem ſich von dem natuͤrlichen Gewicht des Menſchen, ſo viel auf die 
eine Seite wirft, als die Groͤſſe der zufälligen Laſt betraͤgt, die ſich auf 
die gegen uͤber befindliche begiebt. Und dieſes kan nicht geſchehen, ohne 
daß ſich der Menſch bieget, und auf die leichtere Seite die nicht bes. 
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ſchwehret iſt, mit fo vieler Biegung neiget, als diefe Seite von der zus 
fälligen Laſt fo er traͤget, Antheil nimmt. Es kann ſich ſolches auch 
wieder nicht ereignen, ohne daß die Achſel, worauf die Laſt liegt, ſich nicht 
erhoͤhe, und hingegen die andere leichte ſich nicht erniedrige. Und dieſes 
iſt das Mittel welches die kuͤnſtliche Natur und die Nothwendigkeit, in 
dergleichen Aktion erfunden hat. 


Obſ. 37. Von der Zubereitung zur Staͤrke eines Menſchen, 
wenn er einen gewaltſamen Schlag thun will. Fig. 16. 


Wenn ſich der Meaſch zu Hervorbringung einer gewaltigen Bewe— 
gung in Bereitſchaft ſtellt, ſo bieget und drehet er ſich ſo viel er kann, 
in contrairer Bewegung von demjenigen Ort, wohin er den Schlag zu— 
bringen denket. Wenn er ſich alſo mit der Staͤrke, ſo viel ihm moͤglich 
verſehen hat; ſo uͤbet er ſie uͤber diejenige Sache aus, welche er mit zu— 
ſammen geſezter Bewegung erreichet; zum Beyſpiel, mit ſeinem Arm und 
dem Pruͤgel womit er bewafnet iſt. 


Obf. 38. Abbildung eines Menſchen, der eine Sache mit groſſer 
Gewalt weit von ſich werffen will. Fig. 17. 


Ein Menſch der einen Spieß, Stein oder eine andere Sache, ge— 
waltſam von ſich werffen will, kann hauptfächlich auf zweyerley Art abge— 
bildet werden. Erſtlich, wie er ſich zu ſolcher Verrichtung ſchicket; und 
zweitens wenn er den Wurf bereits in das Werk geſezt hat. In dem 
erſten Fall, wenn er die Sache bewerkſtelligen will, wird die innere Seite 
des Fußes worauf die Schwehre des ganzen Körpers ruhet, mit der Bruſt 
in einer Linie ſtehen, die gegen uͤber geſezte Schulter aber wird ſich 
über feinem Fuß befinden; wenn nemlich der rechte Fuß unter der Schwehre 
des Körpers ſtehet, ſo wird die linke Schulter uͤber dem Punkt des be⸗ 
fagten rechten Fuſſes feyn. *) 

Obf. 


*) Wegen der innern Seite des Fußes, iſt hier zu gedenken, daß der fran⸗ 
zoͤſiſche Text, die Wörter la hanche du cotè du pied, die Huͤfte von 
der 
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Obſ. 39. Von gewaltſamen Bewegungen der menſchlichen 
Glieder. Fig. 18. 

Derjenige Arm wird von einer ſehr mächtigen und anhaltenden 
Bewegung ſeyn, welcher ſich ſeinem naturlichen Stande entgegen bewe— 
get. Er wird auch eine noch viel maͤchtigere Beyhuͤlfe von andern 
Gliedern erlangen, um ſich nach den Stand, wohin er ſich zu bewegen 
trachtet, wieder zurück zu ziehen. Dieſes ſiehet man zum Beyſpiel an 
dem Menſchen A. welcher den Arm mit der Keule nach E. wendet, 
und ſelbigen wieder in den entgegen geſezten Stand bringet, indem er 
ſich nemlich mit dem völligen Leibe und aller Gewalt nach B. be— 
weget. 


Obſ. 40. Warum derjenige fo ziehen oder ein Eiſen in die Erde 
einpfaͤhlen oder heraus ziehen will, das eine gegen über ſtehende 
ö Bein, kruͤmmet und in die Höhe hält. 

Derjenige ſo einen Pfahl oder Spindel in die Erde ſchlagen oder 
heraus ziehen will, wird das Bein, welches den Arm, mit dem er am 
meiſten ziehet, und gegen uͤber ſtehet, in die Hoͤhe heben, auch das Knie 
biegen. Dieſe Biegung des Knies, geſchiehet zur Erhaltung des Gleich— 
gewichts oder der Balance auf dem Fuß den er auf die Erde feit, ders 
gleichen ohne ſolche Biegung oder Krümmung und Verdrehung des Det, 
nes, nicht anders geſchehen kan. Noch weniger koͤnte er ſich auch wie— 
der zuruͤck ziehen, oder weiter fortgehen, wenn ſich dieſes Bein nicht 
wieder ausſtreckte. 


Obſ. 41. Von der zuſammengeſezten Stärke des Menſchen und 
erſtlich von den Armen. Fig 19. 

Die Muskeln welche die groſſe Röhre von dem Arm, in der 
Ausſtreckung und Einziehung bewegen, entſpringen eine hinter der ans 
5 a ; dern 
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del piede, duͤnkt uns beſſer ausgedrückt zu ſeyn, dahero wir es auch in 
der Ueberſetzung behalten haben. 


dern um die Mitte von dem Bein fo Adjutorium (das obere Armbein) ges 
nannt wird. Die hintere iſt zum Ausſtrecken des Arms, und die foͤrdere 
zu deſſen Biegung geſchickt. Ob der Menſch mehr Sraͤrke habe, indem 
er etwas von ſich ſtoͤſſet, oder wenn er es zu ſich ziehet, das wird in dem 
neunten Satz meines Traftats von den Gewichten unterſucht; allwo entz 
halten iſt, daß unter dem Gewicht von gleicher Kraft dasjenige ſich am 
kraͤftigſten erzeigen wird, welches am weiteſten von der Mitte feiner Ba, 
lance entfernt iſt. Hieraus muß folgen, daß N. B. und N. C. 
Muskuli unter ſich von gleicher Kraft ſind, davon der vordere Muskel N. 
C. viel maͤchtiger iſt als der hintere N. B. weil ſolcher an dem Arm in 
C. befeſtiget iſt, welches ein Ort der weiter von der Mitte des Ellenbo— 
gens A. entfernet iſt, als B. der ſich in der Mitte befindet: und auf 
ſolche Art, hat die Sache ihre Richtigkeit. Unterdeſſen iſt dieſes nur eine 
einfache und nicht zuſammen geſezte Stärcke, davon wir kuͤnftig handeln 
wollen, ob wir es ſchon eher haͤtten thun ſollen. Eine zuſammen geſezte 
Stärke heißt, wenn, indem man mit den Armen etwas verrichtet, man 
noch eine andere Kraft durch die Schwehre des Koͤrpers und der Beine, 
als wie im Anziehen oder Hinwegſtoffen hinzufuͤget. Solcher geſtalt, 
kommt hier zu der Kraft des Armes, noch das Gewicht der Perſon, mit 
der Staͤrke des Ruͤckgrads und der Beine, bey der Ausſtreckung; gleich 
wie ſolches an zweyen Perſonen, in der gegenwaͤrtigen Figur zu ſehen, 
da die eine die Saͤule durch das an ſich Ziehen, die andere aber durch 
das von ſich Stoſſen, niederwerffen will. 


Obſ. 42. Ob die Kraft des Menſchen groͤſſer iſt, wenn er etwas 
an ſich ziehet, oder wenn er es von ſich ſtoͤſſet. 


Ein Menſch hat mehr Staͤrcke, wenn er etwas an ſich ziehet als 
wenn er es von ſich ſtoͤſſet, weil die Kraft der Muskeln, die allein zum 
Anziehen, nicht aber zum Wegſtoſſen dienen, ſich mit denen ſelbigen vereis 
nigen die zum Wegſtoſſen gemacht ſind, und ſie verſtaͤrken. Denn wenn 
der Arm gerade ausgeſtrecket iſt, koͤnnen die Muskeln die den Ellenbogen 
bewegen, keine Aktion mehr in dem Hinwegſtoſſen haben: und ſie leiſten 
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eben ſo viel Dienſte als wenn ein Menſch ſeine Schulterachſel gegen eine 
Sache ſtemmet, die er von ihrem Ort bewegen will, weil hierinnen dies 
jenigen Nerven nur allein ſo viel wirken, daß das gebogene oder krumme 
Ruͤckgrad, und das gebogene Bein ſich wieder aufrichte; welche Nerven 
unter dem dicken Bein und hintern dicken Fleiſch der Schenkel oder Waden 
ſind. Hieraus iſt leicht der Schluß zu machen, daß bey dem Anziehen die 
Kraft der Arme, und die gewaltige Ausſtreckung der Beine und des Ruͤ— 
ckens ſamt der Bruſt des Menſchen, die Beſchaffenheit erlangt, als es 
ſein ſchraͤger Stand erfodert. Ob ſich nun wohl bey dem Hinwegſtoſſen eben 
dergleichen ereignet, ſo mangelt doch die Kraft des Armes. Denn wenn 
man etwas gerad mit ausgeſtrecktem Arm ohne Bewegung von ſich ſtoſſen 
will, fo iſt es eben fo viel, als wenn man ein Stuck Holz zwiſchen der 
Schulter und der Sache hätte, die man ſortzuſtoſſen begehret. 
Obf. 43. Von den Schultern. 

Die vornehmſten einfachen Bewegungen, die von der Biegung in 
der Junctur der Schulter gemacht werden, beſtehet darinnen, wenn der Arm, 
welcher feſt an derſelben haͤnget, ſich in die Höhe, oder niederwaͤrts, oder 
auch ‚zurück und auch vorwaͤrts beweget. Man kan aber auch fagen, daß alle 
ſolche Bewegungen unendlich ſind, weil, indem man ſich mit der Schulter 
an die Wand von einer Mauer kehret, und mit ſeinem Arm eine runde Fi— 
gur bezeichnet, dennoch zugleich alle in der Schulter befindliche Bewegungen 
verrichtet werden; indem jede fortwaͤhrende Groͤſſe unendlich theilbar iſt. 
Allein dieſer Zirkel iſt eben eine ſolche fortwaͤhrende Groͤſſe, die aus der 
Bewegung des Arms entſpringt; welche Bewegung keine fortwaͤhrende 
Groͤſſe hervorbringen koͤnnte, wenn ihn nicht ſolche Fortſetzung begleitete. Da 
nun die Bewegung der Arme durch alle Theile dieſes Zirkels gegangen, und 
derſelbe unendlich theilbar iſt, ſo folget nothwendig, daß die Veranderung 
der Schulter auch unendlich ſeyn muß. 

Obf, 44. Von den eigenen Bewegungen, die mit den Werken des 
Menſchen uͤbereinkommen. 

Die Bewegungen von euren Figuren muͤſſen durch die Gröffe der 

Staͤrke zu erweiſen ſeyn, die zu unterſchiedenen Aetjonen gehören. Ihr müfs 

fer 
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ſet nemlich darthun, daß man zu dem Aufheben eines Stabes nicht eben 
die Stärke gebrauche, als zur Aufhebung eines groſſen Balkens. Brin⸗ 
get demnach einen ſolchen Beweis auf die Bahn, der nach der Beſchaffenheit 
der Laſt, womit man umgehet, von der Staͤrke unterſchieden iſt. 


Obſ. 45. Von der groͤßten Kruͤmmung, die ein Menſch machen 
kan, wenn er ſich zuruͤcke wendet. Fig. 20. 


Die hoͤchſte Krümmung, die ein Menſch in der Wendung hinter 
ſich machen kan, beſtehet darinnen, daß er von hinten ſeine Ferſe ſehe, 
und das Geſicht zugleich in die Augen falle. Dieſes kan aber ohne Schwie⸗ 
rigkeit nicht geſchehen, ſondern er muß die Beine biegen, und die Schul, 
ter oder die Achſel fo erniedrigen, daß er den Knöchel von ſeinem Fuß zu 
ſehen kriegt. Die Urſache ſolcher Bewegung, Kol in der Anatomie dem on⸗ 
ſtrirt und geſagt werden, welche Muskeln ſich allhier zuerſt oder zuletzt 
bewegen, 


Obf. 46. Von ſpringenden Figuren. 

Es wuͤrket die Natur ſelbſt bey einem Springer, und unterrichtet 
ihn ohne einige Unterredung, daß er, wenn er ſpringen will, die Arme 
und Schultern mit groſſer Hefftigkeit in die Höhe hebt. Vermittelſt fols 
cher gewaltſamen Bewegung, folgt ihm ein groſſer Theil der Schwehre 
feines Körpers, die fo lange in der Hohe dauret, bis ſolche Bewegung in 
ſich ſelbſt aufhoͤret. Dieſe ſtarke Bewegung iſt noch ferner mit der ges 
ſchwinden wieder Ausdehnung des gebogenen Ruͤckgrades, der Juncturen, 
der Huͤffte, des Oberſchenkels, der Knie und Fülle vergeſellſchafftet. Erz 
wehnte Ausſtreckung geſchiehet ſchraͤge, da man ſich von vorne nieder 
beuget, und gleichſam Bogenfoͤrmig in die Höhe wieder zuruͤck ſpringet: 
dahero bringet die Bewegung, welche zum Vorſichbeugen beſtimmet iſt, 
den Körper deſſen, der da ſpringet, vor ſich hin. Eben fo bringt die des 
wegung, welche zu der Erhebung erfodert wird, den Koͤrper des Sprin— 
gers wieder empor, da er zugleich einen groſſen Bogen maͤchet, der den 
Sprung vermehret. 


Obr. 
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Obſ. 47. Wie ſich bey einem Menſchen, der in die Hohe ſpringt, 
dreyerley Bewegungen befinden. 


Wenn der Menſch in die. Höhe ſpringet, fo iſt die Bewegung des 
Kopfes dreymal geſchwinder, als die Ferſe des Fuſſes, bevor nemlich das 
Ende vom Fuß von der Erde abwelchet: und er iſt auch zweymal geſchwin⸗ 
der als die Seite. Dieſes traͤgt ſich darum zu, weil in der Zeit, die 
Darüber verſtreichet, ſich drey Winkel formiren. Der oberſte iſt derjenige, 
wo ſich der Bufto (der oberſte Theil des Korpers) von forne nit dem dis 
cken Bein zuſammen füget. Der andere ft da, wo das dicke Bein oder 
der Oberſchenkel ſich mit dem Bein von hinten zuſammen ſchlieſſet; und 
der dritte, wo ſich das Bein von forne wieder mit dem Fußbein von 
Fuß vereiniget ). | 
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Fünfte eh inne. 
Vom Schatten uud Licht. 


Obf. 1. Von dem Unterſchied der Lichter nach ihrer verſchiedenen 
Stellung. 


Win kleines Licht wirft ſtarke und ſehr terminirte (deutlich bemerkte) 
Schatten über ſchattigte Körper. Ein groſſes Licht hingegen verur⸗ 

ſacht geringe Schatten, die undeutlich ausgedruͤckt ſind. Wenn ein kleines 
und ſtarkes Licht, in dem groſſen und ſchwaͤchern eingeſchloſſen iſt, wie 
| F 2 die 
) Diejenigen drey Winkel, davon hler der Autor Erwehnung thut, find eben dies 


ſelben, welche ſonſt die vornehmſten Theile von der menſchlichen Proportion 
ausmachen. 
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die Sonne in der Luft: alsdenn wird das Schmächere an ſtatt des Schats 

tens an den Körpern bleiben, die von ihnen erleuchtet find ). 

Obſ. 2. Von ven Sonnenſtrahlen, die ſich durch unterſchiedene 
Wolken ausſtreuen. 

Die Sonnenſtrahlen, welche durch die Zwiſchenraͤume dringen, die 
ſich zwiſchen den verſchiedenen dicken und gewoͤlbten Wolken befinden, 
erleuchten alle Gegenden, wo ſie hintreffen, auch ſo gar die Finſterniß. Sie 
faͤrben mit ihrem Glanz alle dunkle Qerter, die hinter ihnen ſind: welche 
Dunkelheiten, ſich in dem Zwiſchenraum beſagter Sounenſtrahlen, zu er⸗ 
kennen geben. 

Obſ. 3. Von der Beſchaffenheit des Lichts. 

Ein groſſes oder ausgebreitetes Licht, das nicht allzuſehr ſtrahlet, 
wird ſehr vortheilhaft ſeyn, die geringiten Theile eines Koͤrpers auf das 
annehmlichſte vorzuſtellen. 

Obf. 4. Wo, und wie hoch man das Licht nehmen ſoll, wenn man 
nach der Natur zeichnen will. 

Wenn man nach der Natur arbeiten will, ſo ſoll das Licht gegen der 
Mitternachtſeite genommen werden, damit es ſich nicht aͤndere. Woferne 
aber eure Fenſter gegen Mittag ſtehen, fo ſtellet ein mit Oel getraͤnktes 
Papier dafuͤr; weil das Sonnenlicht, welches den ganzen Tag ſcheinet, 
hierdurch geſchwächt und ganz gleich durch das Gemach ausgeſtreuet wird. 
Die Höhe des Lichts ſoll dergeſtalt genommen werden, daß die Laͤnge des 
Schattens von jedem Körper, auf der Flaͤche der Höhe des Ka 
gleich ſey. 

Obſ. 5. Wie ſich ein Mahler in Anſehung des Lichts, welches ſein 
Modell erleuchtet, ſetzen ſoll. 

Es ſey AB das Fenſter, wo der Tag hineinfaͤllt, und M fen der 

tichtpunet. Ich fage, daß der Maler eine rechte Stelle haben ſoll an 
welchen 

*) Obgleich das, was der Verfaſſer hier ſagt, wider die Natur geredet zu ſeyn 
ſcheint, fo bat er doch nicht unrecht: und es verhaͤlt ſich auch dieſes 


bey einerley Art Farben von ungleicher Helle und Schoͤnheit alſo, da die 
eine der andern zur Schattirung oder Mezzatinte dienen kan. 
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welchen Ort er auch iſt, wenn nur fein Auge ſich zwiſchen dem ſchattig⸗ 
ten und erleuchteten Theil ſeines Modells befindet. Er wird dieſen Ort 
antreffen, wenn er ſich zwiſchen den Punet M und denjenigen Ort ſetzet, 
wo ſich der Schatten ſeines Modells, von dem Licht unterſcheidet. 


Obſ. 6. Was man vor ein Licht nehmen muß, wenn man nach der 
Natur oder nach runden Sachen arbeiten will. Fig. 21. 
Dasjenige Licht, welches durch den Schatten allzu deutlich durch— 

ſchnitten wird, iſt gar nichts nutz. Eine fo nachtheilige Sache zu ver, 

meiden, muͤßt ihr, wenn ihr euere Figuren im freyen Felde verfertiget 7 

nicht von der Sonnen erleuchtet vorſtellen; ſondern eine nebelichte Zeit, 

oder etliche durchſcheinende Wolken darzu erdichten, die zwiſchen der Sonne 
und dem Object befindlich find; damit, indem die Figuren von der Sonnen 
alſo ſchwach erleuchtet werden, die aͤuſſerſten Theile des Schattens und 

Lichts, ſich unmerklich in einander verlieren. 

Obf. 7. Ob das Licht en Fage vor dem Antlitz) oder nach der 

Seite zu nehmen, und welches von beyden am meiſten An⸗ 
5 nehmlichkeit giebt. 
Wenn das Licht bey Geſichtern, die zwiſchen dunkelen Seitenwaͤn, 
den, oder Mauren geſtellet find, vor dem Antlitz genommen wird, fo ver⸗ 
urſacht 
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urſachet es bey ſolchen Geſichtern eine ſtarke Erhebung, abſonderlich wenn 
das Licht oder der Tag von oben hereinfaͤllt. Die Urſach dieſer Erhebung 
rühret daher, weil die Theile der Geſichter, die vor andern hervor ragen, 
von dem allgemeinen, davor befindlichen Licht der Luft erleuchtet find, das 
her dieſe alſo erleuchtete Theile einen faſt unempfindlichen Schatten be⸗ 
kommen. Den vorragenden Theilen des Geſichts, folgen gegen über die 
Seitentheile, die von den beſagten Wänden der Gemaͤcher verdunkelt wers 
den, und die das Geſicht um ſo vielmehr verdunkeln, als ſich ſelbiges mit 
ſeinen Theilen darauf hinwendet. Es folgt uͤber dieſes, daß das Licht, das 
von oben kommt, die Theile nicht trifft, die unter denen, gleichſam mit ei, 
nem Schild bedeckten Theilen ſich befinden. Dergleichen ſind die Augen, 
braunen, welche das Licht bey den Hohlungen der Augen zerſtreuen. Ferner 
die Naſe, die mit ihrem Schatten einen groſſen Theil vom Mund ein⸗ 
nimmt, und dann das n von der Kehle, mit noch mehr andern erhabe⸗ 
nen Theilen. 


Obſ. 8. Wie man einen Kopf mahlen, und ihm mit Schatten und 
Licht eine Annehmlichkeit geben koͤnne. 


Die Staͤrke des Schatten und Lichts trägt zur Annehmlichkeit bey 
Geſichtern der Perſonen, die an den Thuͤren dunkler Häufer ſitzen, vieles 
bey, weil derjenige, der ſie betrachtet, gewahr wird, daß die ſchattigte Sei⸗ 
te des Geſichts, von dem Schatten des Orts noch mehr verdunkelt wird. 
Die andere Seite neben dieſem Geſicht, welche der Tag erleuchtet, em⸗ 
pfaͤngt auch die Klarheit von dem Licht der Luft. Durch ſolchen Anwachs 
des Schatten und Lichts, bekommt das Geſicht eine ſtarke Erhebung, und 
gegen die Seite des Tages, werden die Schatten unmerklich; daher das 
Geſicht durch eine ſolche Vorſtellung und Anwachſung des Schatten und 
Lichts, eine beſondere Annehmlichkeit und Schoͤnheit bekommt. 


Obſ. 9. Bon der Schönheit der Geſichter. 
Man muß die Muffeln nicht mit rauhen Strichen machen, ſondern 


die angenehmen Lichter, ſollen ſich unempfindlich unter dem zarten und wol⸗ 
i ge⸗ 
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gefälligen Schatten verliehren. Denn daher entſtehet die Amnuth und 
Schoͤnheit. 


Obf. 10. Wie man es machen ſoll, daß die Geſichter eine annehm⸗ 
liche Erhebung bekommen. Fig. 22. und 23. 


Wenn in den Straſſen, dle gegen 

Abend ſtehen, die Sonne zu Mittage ih⸗ 
re größte Höhe erreichet, fo werfen die 
erhaben ſten Haͤuſer, die ſich nach der 
Sonne wenden, ihr Licht auf die dunkeln 
Körper nicht zuruͤck. Wenn alſo die Luft 
nicht allzu hell iſt, fo hat man den beß, 
ten Vortheil, den Figuren eine Annehm⸗ 
lichkeit urd Erhebung zu geben. Denn 
auf die Weiſe kan man wahrnehmen, wie 
die beyden Seiten des Geſichts, von der 
ö N Dunkelheit der gegen über ſtehenden Waͤn⸗ 
N NT: RUN de, einen Antheil nehmen, daß alfo die 

ganze Seit der Nase, mit dem völligen Geſicht, das ſich gegen die Oef— 
nung der Straſſe wendet, ſehr erleuchtet ſind. Durch dieſe Wirkung 
wird das Auge, welches ſich in der Mitte beſagter Oefnung der Straſſe 
befindet, die Angeſichter in allen Theilen, die ſich in gerader Linie gegen 
daſſelbe wenden, wohl erleuchtet ſehen, und die Seiten der Geſichter, die 
gegen die Waͤnde der Mauer gewand ſind, werden mit Schatten bedeckt 
ſeyn. Hieiu fügt ſich noch die Annehmlichkeit der unvermerkten Verlierung 
der Schatten mit den Lichtern, daß man gar keine Härte oder ſcharfe 
Schattenſtriche wahrnimmt. Es rühret ſolches von der Laͤnge des Lichtſtra, 
les her, der von oben her zwiſchen die Dächer der Häufer, und zwiſchen 
die Waͤnde herunter dringt, hernachmals aber auf das Pflaſter der Straſſen 
trifft, und durch die zuruͤck prallende Bewegung, in die ſchattigten Theile 
von den Geſichtern wieder zuruͤck ſpringt, und ſie einigermaſſen aufs neue 
erleuchtet. Die ſchon beſagte tänge des Lichtſtrahls vom Himmel, der durch 
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den Rand des Schattens der Daͤcher, mit ihrer Spitze bemerkt wird, und 
ſich über der Oeffnung der Straſſe befindet, erleuchtet faſt beynahe den 
Urſprung der Schatten, der ſich unter dem Object des Angeſichtes befin— 
„„ „„ E det; die ſich alſo nach 
und nach in eine Hel— 
le verwandeln, bis ſie 
ſich uͤber dem Kinn, mit 
einem unvermerklichen 
Schatten von allen 
Seiten endigen. Wenn 
zum Benſpiel beſagtes 
Licht AF wäre, ſo ſie⸗ 
het es die Linie vom 
Licht F E, weſches bis 
unter die Naſe helle machet, und die Linie C F, erleuchtet nur, was ſich 
unter den Lippen befindet, die Linie A H aber erſtreckt ſich bis unter das 
Kinn, und bleibt alſo hier die Naſe am meiſten erleuchtet, weil fie von al; 
len dieſen Lichtern AB C D E geſehen wird. 

Obſ. 11. Wie man den Figuren das Licht geben ſoll. 

Das Licht ſoll mit dem Ort uͤbereinkommen, wo man in der Natur 
erdichtet, daß ſich die Figuren befinden. Iſt es ein Sonnenlicht, ſo muß 
man den Schatten dunkel machen, und das Licht ausbreiten, auch den Schat⸗ 
ten von allen herum befindlichen Körpern, auf der Erden andeuten. Ers 
ſcheint aber die Figur bey truͤber Luft, fo muß man wenig Unterſchied 
von Licht und Schatten, und gar keinen Schatten unter die Fuͤſſe machen. 
Stehet die Figur in einem Hauſe, ſo muß der Unterſchied von Schatten 
und Licht, als wie auf der Erden, groͤſſer ſeyn. Will man aber fingiren, 
als wenn Fenſter von Oel getraͤnktem Papier im Zimmer und dabey weiſ⸗ 
ſe Waͤnde waͤren, ſo muß gleichfalls wenig Unterſchied zwiſchen Schatten 
und Licht ſeyn. Iſt hingegen das Objeet vom Feuer erleuchtet, fo muß das 


Licht vörhlich und lebhaft, auch der Schatten dunkel, der Schlagſchatten 
aber 
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aber an der Mauer, oder auf dem Boden, ſehr hart und geſchnitten ſeyn: 
und je weiter folche Schatten vom Körper abſtehen, je breiter werden 
fie, Wären beſagte Figuren, theils von der Luft, theils vom Feuer ers, 
leuchtet, fo ſoll das Licht von der Luft, viel ſtaͤrker, das vom Feuer aber 
deſto roͤther, und faſt ganz feuerfarbig ſeyn. Ueberhaupt, ſeyd dahin 
bedacht, daß eure Figuren ein ſtarkes von der Höhe kommendes Licht har 
ben, ſonderſich bey Portraits. Denn die Perſonen, die man auf der Straf 
fe ſiehet, bekommen alles ihr Licht von oben her. Wenn ihr daher je— 
mand von euren Bekannteſten ſehen wuͤrdet, in deſſen Geſicht das Licht 
von unten hinauf fiel, fo duͤrftet ihr auch groſſe Mühe brauchen, ihn zu 
erkennen. 


Obſ. 12. Was fuͤr eine Art des Lichts man waͤhlen ſoll, die runden 
Figuren oder Koͤrper zu zeichnen. 


Die Figuren eines jeden Körpers verbinden euch, ihnen das Licht 
nach der Beſchaffenbeit des Tages zu geben, an welchen ihr fie erdichtet 
darſtellet. Befinden ſie ſich in der Luft auf freyem Felde, da die Sonne 
bedeckt tft, fo ſollen fie beynahe von einem allgemeinen Licht umgeben ſeyn. 
Wenn aber die Sonne beſagte Figuren erleuchtet, ſo werden ihre Schatten in 
Anſehung der andern erleuchteten Theile, ſehr dunkel ſeyn, und alle 
Schatten, ſowohl urſprunglich als derivative auf Veranlaſſung einer ans 
dern Urſache) am Rand ſehr abgeſchnitten ſeyn. Dergleichen Schatten 
führen wenig Licht mit ſich, weil fie auf der Seite die blaue Luft erleuch, 
tet, die ihre Farbe demjenigen Theile mittheilet, der ihr entgegen ſtehet. 
Man ſiehet ſolches deutlich an weiſſen Sachen, da der von der Sonuen 
erleuchtete Theil, auch von der Farbe der Sonnen Antheil nimmt. Noch 
klarer erſcheint ſolches, wenn die Sonne ſich bey dem Untergang zwiſchen 
rothen Wolken neiget, allwo die Wolken, von der Farbe der Sonnen, die 
ſie erleuchtet, wie ganz entzuͤndet ausſehen: welche Röthe der Wolken 
nebſt der Sonnenröthe, alles, was ein Licht davon empfängt, auch roͤth— 
lich faͤrbet: dahingegen die andere Seite des Körpers, worauf dieſe Rothe 
nicht fälle, eine blaue Luftfarbe bekommt; und derjenige, welcher ein fo 
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unterſchiedlich erleuchtetes Object ſiehet, glaubt, es beſtuͤnde aus zwey 
Farben; da ihr doch nicht fehlen koͤnnet, indem ihr die Urſache dieſes 
Schatten und Lichts beobachtet, daß ſie von ihrem Urſprung Theil neh⸗ 
men, ohne welche eure Nachahmung falſch und vergeblich waͤre. Befindet 
ſich aber die Figur in einer dunklen Kammer, und ihr ſehet ſie von auſſen, 
fo wird fie ſehr linde Schatten haben, wenn ihr in der Linſe ſtehet, wo 
das Licht herfaͤllt. Eine ſolche Figur, wird ſich mit vieler Annehmlichkeit 
darſtellen, auch dem Maler groſſe Ehre befoͤrdern, der ſie wohl zu imi⸗ 
tiren weiß; indem ſie von groſſer Erhebung iſt, obſchon die Schatten 
daran, ſonderlich an dem Theil, wo man die Dunkelheit der Kammer am 
wenigſten ſiehet, ſehr lind ſind, weil daſelbſt alle Schatten faſt unmerklich 
find. Die Urſache hievon, ſoll am gehörigen Ort geſaget werden. 


Obſ. 13. Welches Lichts ſich ein Mahler bedienen ſoll, wenn er 
ſeinen Figuren eine groſſe Erhebung geben will. 

Diejenigen Figuren, ſo ihr Licht von einem beſondern Licht empfan⸗ 
gen, zeigen eine viel groͤſſere Erhebung, als andere, welche von einem all⸗ 
gemeinen Licht erleuchtet find, weil ein beſonderes Licht zuruͤckfallende Ach⸗ 
ter verurſacht, welche die Figuren von ihrer Flaͤche oder der Tafel abſon⸗ 
dern. Dieſe Wiederſtrahlung entſpringt von den Lichtern der Figuren, die vor 
ihnen ſtehen, und auf die Schatten der entgegengeſezten ſich zuruͤck werfen, 
mithin ihnen gleichſam ein halbes Licht geben. Eine Figur aber, die vor 
einem beſondern Licht an einem weitlaͤuftigen und dunkeln Ort geſetzet iſt, 
empfaͤnget keinen Widerſchein, alſo, daß man nichts als den erleuchteten 
Theil ſiehet, welches allein in naͤchtlichen Hiſtorien ausgeuͤbet werden muß, 
dazu man nur ein beſonders und kleines Licht anwendet. 


Obf. 14. Bey welcher Art des Lichtes man nackigte Figuren und 
Portraits malen foll: 

Man muß eine Kammer haben, wo die Luft frey entdeckt iſt, die 
Waͤnde ſollen fleiſchfarbig gefaͤrbt ſeyn. Hernach ſoll man im Sommer 
malen, wenn die Sonne mit Wolken bedeckt iſt. Noch beſſer iſt es zum 
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Malen, wenn von der Mittagsfeite die Mauern dergeſtalt erhoͤhet find 
daß die Strahlen der Sonnen nicht an die Mauren gegen Mitternacht 
zuruͤckfallen, und mit ihren Widerſtrahlungen den Schatten verderben. 


Obſ. 15. Erklarung des allgemeinen Lichtes in der Malerey. Fig. 24. 

Bey einer Compoſttion von 
vielen Figuren, ſowol Menſchen 
als Thieren muͤßt ihr allezeit 
Achtung geben, daß die Theile 
von ihren Körpern um ſo viel 
dunkler werden, als ſie niedrig 
ſind. Wenn ſie ſich auch ſchon 
nahe bey der Mitte ihrer Grou- 
pe (Verſammlung vieler Leiber) 
befinden, ſo ſollen ſie doch an ſich 
ſelbſt aus einer Farbe beſtehen. 
Dieſes folgt nothwendig dar⸗ 
aus, weil nicht ſo viel Licht von 
dem Himmel, als der Quelle 
des Lichts, in dem niedrigen ens 
gen Raum zwiſchen der beſuglen Groupe eindringen kann, als in die 
oberſten Theile deſſelbigen Raumes. Es wird dieſes durch folgende Figur 
bewieſen, A BC ) bedeutet den allgemeinen Himmelsbogen, welcher 
allen unter ihm befindlichen Dingen ſein allgemeines Licht mittheilet. N 
M find die Körper, welche den zwiſchen ihnen befindlichen Raum S TRH 
terminiret. In dieſem Raum ſiehet man deutlich, daß der Stand F, der 
nur blos von dem Theil des Himmels C D getroffen iſt, weniger erleuch— 
tet wird, als der Stand E, der feine Erleuchtung von demigröffern Theil 
des Himmels A B bekommt; woraus denn nothwendig folget, air, es in 
E heller ſeyn muß als in F. 
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Obf. 16. Von dem Fehler der Maler, welche eine erhabene Sache, 
bey einem Licht zu Hauſe zeichnen und ſie hernach unter freyen Him⸗ 
mel bey einem andern Licht darſtellen. 


Diejenigen Maler irren ſehr, welche eine Sache nach dem Run⸗ 
den bey einem beſondern Licht in ihrem Hauß zeichnen, und ſich hernach 
ſolcher Zeichnung in ihren Gemaͤlden bedienen, welche von einem allge⸗ 
meinen Licht, oder der Luft im freyen Felde, erleuchtet werden; da doch 
die Luft alle Theile der Gegenſtaͤnde erleuchtet, und auf einerley Art ums 
giebet. Sie machen alſo dunkele Schatten, wo dergleichen doch nicht 
ſeyn koͤnnen, wenn ſich auch einige allda befaͤnden, ſo ſind ſie doch ſo helle, 
daß ſie ganz unbegreiflich ſcheinen. Sie machen daher auch Gegenſtrahlun⸗ 
gen, wo unmoͤglich einige koͤnnen geſehen werden. 


Obſ. 17. Von den Fenſtern, wo man zeichnen will. 


Es ſollen die Fenſter an den Malerzimmern ganz aus Oel getraͤnk— 
ten Papier beſtehen, daß in der Mitte gar nichts vom Holz oder dem Kreuz, 
auch weder an ſelbigen, noch an der Mauer die Ramen zu ſehen ſeyn; 
damit die Beſtimmung des Lichts, durch viele ſchwarze Striche oder fis 
nien nicht verwechſelt werde. 


Obſ. 18. Wie man Abends beym Licht zeichnen ſoll. 


Bey dem Nachtlicht, muß man vor das Licht eine in Holz gefaßte 
Leinwand; oder auch geöltes Papler; oder auch nur ein ſchlechtes, ohne 
Oel, aber ein duͤnnes und zartes ſtellen: ſo werden alsdenn die Schatten 
an dem aͤuſſerſten Umfang rauh ſcheinen. 


Obſ. 19. Von den Farben des Lichts. 


Das Licht vom Feuer faͤrbt alles gelb, was davon erleuchtet wird. 

Es ſcheinet aber ſolches nicht anders wahr zu ſeyn, als nur in Verglei⸗ 
chung einer von der Luft erleuchteten Sache. Dieſen Vergleich kann man 
zu Ende des Tages, und noch ſicherer früh nach der Morgenröthe wahr⸗ 
0 neh⸗ 
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nehmen; und zwar in einem dunklen Zimmer, wenn ein Strahl von der 
Luft und ein anderer von einem brennenden Licht durch unterſchiedene Loͤ— 
cher auf ein Object faͤllt, da man denn den Unterſchied ihrer Farbe klar 
und deutlich ſehen wird; dergleichen ohne dieſen Vergleich nicht geſchiehet, 
abſonderlich in denjenigen Farben, die viel Gleichheit von der Flamme des 
Lichts an ſich nehmen: als wie das Lichtgelbe vom Weiſſen, und Hell- oder 
Meergruͤn vom Blauen, nicht wol zu unterſcheiden iſt. Denn indem das 
gelblichte Flammenlicht das Blau erleuchtet, und ſich gleichſam mit ihm 
vermiſchet: fo machen fie zuſammen eine ſchöͤne grüne Farbe aus; und 
wenn ferner Gelb mit Gruͤn vermiſcht iſt, wird es um fo viel fehöner 
ſeyn. 
Obſ. 20. Vom Schatten. 

Diejenigen Schatten, welche uͤbel zu unterſcheiden, und deren 
Endigung man nicht eigentlich erkennen kan, ſollen in euren Werken mit 
einem verwirrten Judicio, und gleichſam blindlings nachgemacht werden. 
Ihr muͤſſet euch nicht entſchlieſſen, ſelbige hart zu endigen, oder ſehr 
deutlich zu machen, damit man in eurem Werke einen ſinnreichen Entſchluß 
beobachtet (der nichts anders, als die Wuͤrkung von euerer Betrachtung 
iſt, daß ihr der Natur vollkommen nachahmet.) 

Obf. 21. Ob unterſchiedene Farben, vermittelſt eines eigenen Schat⸗ 
tens, von einer einfoͤrmigen Dunkelheit ſcheinen oder 
ſeyn koͤnnen. 

Es iſt möglich, daß die ganze Veranderung der Farbe, durch einen 
eigenen Schatten nur in eine einzige Schattenfarbe kann verwandelt wer⸗ 
den. Dieſes aͤuſſert ſich deutlich genug bey der Finſterniß einer gewoͤlkten 
Nacht, worinnen man weder die Figur noch Farbe eines Körpers zu be⸗ 
greifen fähig iſt. Denn weil die Finſterniß nichts anders, als eine Be⸗ 
raubung des einfallenden und zurücprallenden Lichts iſt, vermittelſt deſſen 
ſich aller Körper, Figuren und Farben begreifen laſſen: fo muß nothwen, 
dig ſolgen, indem die Urſache oder das Licht ganz und gar hinweggenom⸗ 
men iſt, daß die Wirkung oder die Erkenntniß beſagte⸗ Farbe und Figur 
vom Koͤrper mangeln wird. 
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Obſ. 22. Von der Urſache der Verliehrung der Figur und Farben 
der Koͤrper vermittelſt der Finſterniß, welche nur ſo ſcheinet, 
und doch nicht iſt. 

Man hat viel Oerter, die an und vor ſich ſelbſt hell und erleuchtet 
ſind, aber dunkel ſcheinen und gaͤnzlich den Unterfchied der Farben und 
Figuren der Sachen verhindern, die ſich darinnen befinden. Dieſes ruͤhret 
von dem aus der Luft erleuchteten Licht her, die ſich zwiſchen die Sache 
und das Auge ſetzet. Man ſiehet ſolches in den Fenſtern, die weit vom Au⸗ 
ge abſtehen, worinnen man eine einfoͤrmige Dunkelheit antrifft, ſo finfter 
genug iſt. Wenn ihr aber in ein ſolches Haus kommt, ‘fo werdet ihr darin, 
nen alles an ſich ſelbſt erleuchtet antreffen, und die kleinſten Theile von ei⸗ 
nem jeglichen Dinge, die ſich in den Fenſtern befinden, hurtig begreiffen 
koͤnnen. Dieſer Beweiß wird aus dem Fehler vom Auge bekräftiget, ins 
dem das Auge von dem überhaͤuften Licht der Luft, die Groͤſſe des Aug⸗ 
apfels einziehet, und dadurch an ſelner Staͤrke geſchwaͤchet wird. In ſehr 
dunkelen Orten hingegen, erweitert ſich der Augapfel, und nimmt folglich 
an feiner Staͤrke fo viel zu, als er an der Groͤſſe zugenommen hat. Wels 
ches in dem andern Buch von meiner Perſpectiv bewieſen wird. 


Obſ. 23. Von dem Schatten, der von einer Bruͤcke auf das Waſ⸗ 
ſer gemacht wird. 

Die Schatten von den Bruͤcken werden niemals auf dem darunter 
befindlichen Waſſer geſehen werden, wenn nicht daſſelbe zuvor feine natuͤr⸗ 
liche Eigenſchaft zuſpiegeln, durch etwas Truͤbes verlleret. Dieſes iſt daraus 
abzunehmen, weil das klare und helle Waſſer, eine glänzende und gleich- 
ſam polirte Oberflaͤche hat, und die Bruͤcke an allen den Orten, die unter 
gleichen Winkel zwiſchen dem Auge und der Bruͤcke ſich befindet, wle in 
einem Spiegel erſcheinet, welches auch ſogar die Luft unter der Bruͤcke 
thut, wo doch der Schatten von der Bruͤcke ſeyn ſollte. Bey truͤben Waſ— 
ſer hingegen kan ſich dergleichen nicht ereignen, indem es nicht ſpiegelt, aber 
wohl den Schatten von der Brucke eben fo annimmt, als wie eine ſtaubig⸗ 
te Straſſe thun würde, 
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Sechſte Abtpellune. 
Von dem Wiederſchein. 


Obf. 1. Von den Oertern, wo das Licht nicht zuruͤckſchieſſen 
kann. 


Sie Osetigen der dicken Körper ſind von unterſchiedenen Befchaffen, 
heiten des Schatten und Lichts umgeben. Die dichter find von 
zweyerley Art. Eins nennt man Originale, (das urſpruͤngliche) und das 
andere Derivativum (das von einem andern herruͤhrende). Das Original, 
licht iſt dasjenige, welches vom Glanz des Feuers, oder von der Helle der 
Sonnenſtrahlen, oder auch nur von der Luft ausgehet. Das Derivativ⸗ 
licht iſt ein reflectirendes Licht. Aber zu unſerm Vorhaben zurück zu kehren, 
fage ich, daß ein Körper das Licht von derjenigen Seite nicht zuruͤckwerfen 
wird, welche ſich gegen ſchattigte Körper wendet; als wie die dunkeln Der, 
ter der Dächer von unterſchiedener Höhe, wie auch die Kräuter und Bd 
me, deßgleichen die duͤrre oder grüne: Buͤſche ſind: ob ſich ſchon ein jeder 
Aſt derſelben gegen das Hauptlicht wendet, und die Beſchaffenheit ſolches 
Lichts davon empfangen hat. Es iſt aber die Menge der Schatten, welche 
die vielen Aeſte verurſachen, da immer einer auf den andern geworfen wird, 
fo groß, daß endlich eine ſolche Dunkelheit davon entſtehet, daß das Licht 
nicht durchdringen kann: weswegen dergleichen Gegenſtaͤnde kein Licht auf 
die gegenüber ſtehenden Körper zuruͤckewerfen können. ö 


Obſ. 2. Von dem Wiederſchein der Farben. 

Alle reflectirende oder zuruͤckfallende Farben find fo lebhaft, als das 
rechte oder unmittelbare Licht: und es verhält ſich das einfallende Licht ge, 
gen das zuruͤckprallende in eben der Proportion, als wie die Staͤrke der 
Helle, zu ihren Urſachen, die ſie unter ſich haben. 


Obl. 
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Obſ. 3. Urſache des Wiederſcheins des Lichts. 

Die Wiederſcheine werden von ſolchen Koͤrpern verurſacht, die von 
einer hellen Beſchaffenheit ſind, auch eine ebene und mittelmaͤſſige dicke 
Oberflaͤche haben. Wenn diefelbigen vom Licht angeruͤhret werden, fo ſprin, 
gen die Wiederſtrahlungen, gleich einem Ballen davon zuruͤck, und fallen auf 
das erſte Object, ſo ihnen entgegen ſtehet. 

Obſ. 4. Von den Gegenſtaͤnden einer Landſchaft, die im Waſſer 
wie jn einem Spiegel erſcheinen, beſonders aber von 
der Luft. 

Es wird ſich nur derjenige Theil der Luft auf der Oberflache des 
Waſſers, wie in einem Spiegel zeigen, welcher von ſolcher Oberfläche des 
Waſſers unter gleichen Winkeln ins Auge zuruͤckfaͤllt; das iſt, es muß 
der Einfallswinkel dem Ruͤckfallswinkel gleich ſeyn. 

Obſ. 5. Welcher Theil von den Strahlen des Wiederſcheins am 
meiſten bene wird. Fig. 25. 
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Derjenige Theil der Wii wird ſehr helle oder erleuchtet 

ſeyn, welcher ſein Licht unter ſehr gleichen Winkeln empfaͤngt. Es ſey zum 
Bey⸗ 
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Beyſpiel das Centrum vom Licht N, und A B ſey ein Theil von dem 
erleuchteten Koͤrper A B C DE F, von welchem das Licht auf die 
entgegen geſetzte völlige ſchattigte Höhle deſſelben, zuruͤckfaͤllt. Geſetzt nun, 
daß dieſes Licht, welches in P zuruͤckfaͤllt, unter gleichen Winkeln anſchluͤ— 
ge, fo wird E auf der Bafi oder Grundlinie, nicht unter fo gleichen Win, 
keln zurückfallen, wie der Angulus E AB anzeiget, welcher viel ſtum⸗ 
pfer als der Angulus F BA iſt. Der Angulus A F B empfängt mehr 
Licht, als der Punct E, und die Wiederſtrahlung F, wird viel heller 
ſeyn, als in E. Denn obſchon die Winkel F und E einerley Grundlinie 
haben, fo find doch die entgegengeſetzten Winkel bey dem Punet E, eins 
ander vielmehr gleich, als die gegen uͤber befindlichen Winkel, bey dem 
Punct D. Es wird auch darum in F noch viel heller ſeyn, weil dieſer 
Punct den Körper, der ihn erleuchtet, viel naher it; gleichwie ſolches 
aus der ſechſten Propoſition (vielleicht von des Autoris Perſpectiv) be⸗ 
kannt, da es heißt, daß derjenige Theil von einem ſchattigten Körper am 


meiſten erleuchtet wird, welcher ſich nahe beym Licht befindet. 
Obl. 6. Von dem doppelten und dreyfachen Wiederſchein. 
Fig. 26. 
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Die doppelten Wiederſcheine haben mehr Gewalt als die einfachen: 
und die Schatten, welche ſich zwiſchen den einfallenden Lichtern, und dieſen 
Wiederſtrahlungen befinden, ſind ſehr wenig dunkel. Zum Exempel A ſey 
der erleuchtende Körper. AN, AS, die geraden Lichtſtrahlten, N S, 
ſeyen die erleuchteten Theile des Körpers, O E, ſeyen Theile von eben 
dieſen Körpern, die durch die Wiederſtrahlung erleuchtet find. Die Wieder⸗ 
ſtrahlung A N E ſey die einfache Wie derſtrahlung, und ANO, AS 0 
ſey die doppelte. Die einfache Wiederſtrahlung iſt diejenige, welche nur von 
einem erleuchteten Körper geſehen wird. Die doppelte hingegen wird von 
zweyen erleuchteten Körpern geſehen. Der einfache Zuruͤckfall E, iſt aus 
dem erleuchteten B D entſprungen, und der doppelte Zuruͤckfall O, nimmt 
von den erleuchteten Körpern B D, und D R Antheil. Dieſes letztern 
ſein Schatten iſt ſehr wenig dunkel, weil er ſich zwiſchen dem einfallenden 
zicht N und dem zurüͤckprallenden N O, S O befindet. 


Obſ. 7. Von der Farbe des wiederſcheinenden Seewaſſers, wel, 
ches aus unterſchiedlichen Staͤnden geſehen wird. 


Das Meer, wenn es in der Bewegung iſt, hat keine allgemeine Far, 
ze. Denn wer ſolches auf dem feſten Lande ſiehet, dem ſcheinet es um ſo 
viel mehr dunfeler, als es ſich dem Horizont nähert. Man beobachtet et⸗ 
liche glänzende und lichte Wellen darauf, die ſich faſt wie die weillen 
Schaafe bey einer Heerde, wechſelsweiſe bewegen. Wer das hohe Meer 
beobachtet, dem wirds blau ſcheinen, da es doch von der Erden oder dem 
feſten Lande her dunkel ausſiehet. Da man nun wahrnimmt, daß ſich die 
Dunkelheit der Erde oder des feſten Landes in den Wellen ſpiegelt, und 
die blaue Farbe der Luft auf die Wellen der hohen See faͤllt, ſo muß ſie 
nothwendig blau ſcheinen. 


Obſ. 8. Von dem Horizont, der ſich in dem Waſſer 
ſpiegelt. Fig. 27. 


Es wird ſich der Horſzont, wegen der ſechſten Propoſition, (vielleich 
von des Verfaſſers Perſpectjv,) an der Seite des Waſſers ſpiegeln, die 
ö vom 
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vom Horizont und dem Auge geſehen wird, wie der Horizont F anzeigt, 
der von der Seite B C geſehen wird, und welche Seite auch das Auge 
betrachtet. Wenn demnach ein Mahler ein groſſes Gewäſſer vorzuſtellen 
haͤtte, muß er ſich erinnern, daß die Farbe des Waſſers nicht dunkler, 
noch heller von ihm geſehen wird, als die Helle und Dunkelheit des Orts, 
wo er ſich befindet, und mit den zuſammen vermiſchten Farben, von ans 
dern Dingen, fo hinter ihm find, feinem Geſicht zum Vorſchein kommt ). 


Obf. 44. Von den Farben der einfallenden und zuruͤckprallenden 
Lichter. 


Wenn ſich ein ſchattichter Körper zwiſchen zwey Lichtern befindet, 
fo koͤnnen ſich ſolche nicht anders als auf zweyerley Art verändern. Sie 
find nemlich einander entweder an der Starke gleich, oder ungleich: und 
dieſes verſtehet ſich von den zwey Lichtern und der Gleichheit unter ihnen. 
Wenn ſie gleich ſind, fo konnen fie ſolche wieder auf zwey andere Orte veraͤn⸗ 
dern: und zwar nach ihrem Schein uͤber den Gegenſtand, der entweder 
gleich oder ungleich ſeyn wird. Gleich wird er ſeyn, wenn ſich ſolche Lich» 
ter in gleicher Weitſchaft befinden; ungleich hingegen in ungleicher Weis 
te.) 1) In gleicher Weite wechſeln fie wieder auf zwey andere Arten ab, 
wenn 5 das Object in gleicher Weitſchaft zwiſchen zwey Lichtern 
geſetzt iſt, die einerley Farbe und Schein haben, und alſo von beſagten 

H 2 dichtern, 

*) Man wird nicht unrecht tbun, wenn man dieſe Bemerkung bey Verferti— 

gung der Landſchaften wohl in Acht nimmt, darinn ſich ein Waſſer 

befindet, weil man ibnen dadurch eine beſſere Vollſtandigkeit geben 
kann. 


9 Die mit 1) bemerkte Art klingt im Franzoͤſiſchen Text alſo: Wenn das 
Object auf der Seite des Lichts, durch gleich helle und gleich weit ent— 
fernte Lichter, ein ſehr ſchwaͤcheres Licht, als auf der gegenuͤberſtebenden 
Seit e, durch zuruͤckfallende Lichter W. die eben fo helle fand, und 
gleich weit davon abſtehen. 
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Lichtern, auch gleich an Farbe und Schein erleuchtet werden kann. Die, 
ſes kann von folchen Lichtern abermal auf zweyerley Art gefihehen, nem⸗ 
lich gleich von allen Theilen, oder ungleich. Gleich wird es von ſolchen 
Lichtern erleuchtet ſeyn, wenn der Raum, der um dieſen zwey Lichter 
übrig bleibt, von gleicher Farbe, Dunkelheit und Helle iſt: 2) Ungleich 


werden endlich ſolche ſeyn, wenn dieſer Raum um die zwey Sheet in der 
Dunkelheit unterſchieden iſt. 


Ob. 10. Wie ein jedes Ding feine Farbe zeigt, wofern es 
nicht das Licht von einem andern von gleicher Farbe 
f empfaͤngt. 


Miemaks wird ein Ding ſeine eigene Farbe zeigen, wenn das Licht, 
ſo es erleuchtet, nicht ganz und gar von eben der Farbe iſt. Man beob⸗ 
achtet ſolches klar und deutlich an den Gewaͤndern, von welchen die er⸗ 
leuchteten Falten einen Wiederſchein machen, und ihr Licht den Falten, 80 
ihnen entgegen ſtehen, mittheilen, und alſo ihre wahre Farbe zeigen. Eben 
dleſes thun die Goldblaͤtter, indem eines vom andern das Licht ‚empfängt, 
Das Gegentheil geſchieht aber, wenn das Na, von einer andern Farbe 
dazu kömmt. 


Obſ. 11. Welcher Koͤrper von der Farbe ſeines ole ‚dee 
Antheil nehmen wird. 


Die Dberfläche eines jeglichen Koͤrpers, wird faſt ganz und gar an 
der Farbe desjenigen Objeets Theil nehmen, welches ihm fehr nahe if, 
Dieſes rührt daher, weil das nahe Object ſehr viel von unterſchiedenen 
Geſtalten einnimmt; und indem ſolches zu ſelbiger Oberfläche vom Körper 
kommt, wird es die Oberfläche von jenem Objeet verändern. Es wuͤrde 


ie fofches 


Bey der zten Art heißt es im Franzi ſiſchen: Wenn der Ram, der fih um 
die Lichter herum in der Dunkelheit befindet. 


Dieſe zwey Paſſagen aber haben wir ſo uͤberſetzt wie ſie in dem italiaͤniſchey 
Text 5 8 und hier deutſch zu leſen ſind. 
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fülches nicht geſchehen, oder die Farbe des Objeets wuͤrde dergleichen nicht 
thun, wenn ſie ſich weit davon befaͤnde, und nicht ſolche Geſtalten eins 


naͤhme. Denn alsdenn wird ſich die Natur ſolcher Farbe, in dergleichen 
dunkeln Koͤrpern, viel vollkommener zeigen. 5 * 


Obſ. 12. Welcher Körper ſich in feiner: Farbe am ſchoͤnſten zei⸗ 
N gen wird. vn 
Die Oberfläche eines dunkeln Körpers, wird um fo. viel ſchonen 

von Farbe ſeyn, wenn fie eine Farbe zu einem nahen Objeet haben wird 

die der ihrigen gleich iſt. N 


Obſ. 13. Von dem Wiederſchein der Cblorit in der 
Fleiſchfarbe. . 


Die Wiederſcheine von der Fleiſchfarbe oder nackenden Theile des 
Leibes, welche ihr Licht von einer andern Fleiſchfarbe empfangen, find viel 
roͤther und von einer weit lebhaftern und hellſcheinendern Colorit als an 
keinen andern Ort des menſchlichen Körpers. Dieſes träger ſich nach der 
dritten Propoſition des 2ten Buchs, (worunter der Verfaſſer vielleicht 
elne Perſpertid verſtehet,) zu, wo es heilt: Die Oberflaͤche von allen 
dunkelen Körpern, nimmt um ſo viel mehr Antheil von der Farbe ih res 
Objects, als fie ſich nahe bey ihm befindet; und fie bekomme auch um fo 
viel weniger davon, nachdem ſie weit entfernt, und alſo auch nach Pro⸗ 
portion der dunkele Körper groß iſt. Denn wenn er groß iſt, fo verhin⸗ 
dert derſelbige die Arten der umſtehenden Objeeten, welche vielmahl von 
unterſchiedlicher Colorit ſind, daß ſie die zunaͤchſt dabey befindliche verdns 
dern, wenn uemlich die Körper klein find, Nichts deſtoweniger gefchiehes 
es, daß ein Wiederſchein mehr Farbe von einem kleinen naheſtehenden Kor 
per, als von einem groſſen empfaͤngt, der weit entfernet iſt: gleichwie ich 
in ber ſechſten Propofition von der “Perfpectio dargethan, da ich gefage- 
wie die groſſen Sachen einen ſo weiten Abſtand haben koͤnnen, daß fie eben 


fo groß als die kleinen, in der Nähe erſcheinen. a 
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Obf. 14. Ob die Oberfläche aller dunkeln Körper, von der Far. 
be ihres Objects Antheil nimmt? Pig. 28. 


Wenn ein weiſſes Object, zwiſchen 
zweyen Wänden geſetzet iſt, davon die eine 
weiß, die andere aber ſchwarz waͤre, ſo muß 
man wiſſen, daß zwiſchen dem Lichten und 
dunkeln Theil des beſagten Objects, eben 
die Proportion, als zwiſchen den beſagten 
Wänden iſt; wenn alſo das Abjeet eine 
blaue Farbe haͤtte, ſo wuͤrde ſie daſelbſt 
ebenfalls ſeyn. Wenn ihr alſo ſolches mas 
len ſollt, fo verfahret folgendermaßen. Neh⸗ 
met Schwarz, um das blaue Object zu 

ſchattiren, damit es dem Schwarzen oder 
Schatten von der Wand gleich ſey, von welcher ihr euch einbildet, daß 
er auf euer Object zuruͤck ſchlage. Und um nach gewiſſer und wahrhafter 
Wiſſenſchaft recht zu verfahren, machet ſolches auf dieſe Art. Wenn ihr 
die zwey Waͤnde von einer euch beliebigen Farbe verfertiget habt, ſo nehmt 
einen kleinen Löffel, der etwas kleiner als ein Eßlöffel iſt, nachdem es die 
Umſtaͤnde eures Werks mit ſich bringen. Dieſer Löffel ſoll einen feinen 
gleich hohen Rand haben, damit ihr die Theile von der Vielheit der Far 
be, die ihr zu der Miſchung nörhig habt, meſſen koͤnnet. Zum Exempel, 
wenn ihr zu der erſten von den beſagten Waͤnden drey Theile, oder drey 
abgeſtrichene Loͤffel voll vom Dunkeln und einen Theil von Lichten nehmer, 
fo beſtuͤnden dieſe drey Loͤffel von drey Theilen einfachem Sckwarz und eis 
nen Löffel voll Weiß, dadurch ihr eine Compoſition von einer gewiſſen 
und auſſer Zweifel geſetzten Beſchaffenheit verlanget. Indem ihr nun eine 
weiſſe und ſchwarze Wand verfertiget, und jetzt ein blaues Object dar 
zwiſchen ſetzen wollt, welches den wahren Schatten und Licht habe, das 
ſich zu dieſem Blauen ſchicket, ſo ſetzet einen Theil von ſolchem Blauen, 
den ihr ohne Schatten zu ſeyn verlanget, auf die Seiten, und das 
Schwarze 
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Schwarze daneben. Ferner nehmet drey Löffel von Schwarz; vermiſchet 
ſie mit einem Löffel von dem hellen Blau, und leget damit den dunkelſten 
Schatten an. Wenn ihr dieſes gethan, fo ſehet, ob das Object rund, ſaͤu— 
lenfoͤrmig, viereckigt, oder wie es ſonſt beſchaffen ſey. Iſt es rund, ſo zie, 
het die Linien von den aͤuſſerſten Theilen der ſchwarzen Wand zu dem Cen— 
tro des runden Objects, und wo ſich dieſe Linien in der Oberfläche des Ob— 
jects durchkreuzen, da iſt die Durchſchneidung des ſtaͤrkſten Schattens in 
gleichen Winkeln, wo ſich hernach die Helle anfaͤnget, welches in NO 
ſeyn wird. Verringert alſo immer den Schatten, um ſo viel als er von der 
obern Wand A D Theil nehmen wird: welche Farbe ihr mit dem erſten 
Schatten von A B und mit eben dem Unterſcheid miſchen ſollet ). 


ObG 15. Welcher Theil der Farbe in dem Wiederſchein nothwen⸗ 
dig am ſchoͤnſten ſeyn fol. Fig. 29. 


i Wenn A das 
% | dicht iſt, und B 
N wäre in |geras 


Ä Ku a der Linie von fels 
b f bigem Licht er⸗ 

NR ſeuchtet; E aber 

AI | die Wand wäre, 
| Fe > | die beſagtes Licht 
——— nicht ſehen kann, 
5 ſondern nur al⸗ 

lein die erleuchtes 
f. 8 6 
trachtet, die zum 


Beyſpiel roth iſt: fo wird das wiederſcheinende Licht, welches auf dieſer 
rothen 


*) Hier iſt wegen des Ekloͤffels zu erinnern, daß es im Italiaͤniſchen heiſt: 
piglia un Picciololo cucchiaro, poco maggior che queilo che s' adopra per 
nettar Forrechie; das iſt: nehmer einen Beinen Löffel, der etwas gröffer als 


einer 
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rothen Wand entſtehet feinem Urſprung gleichen, und die Oberflaͤche 
E,, die an ſich ſelber auch roth iſt, viel höher ins Rothe ſpielen, als B. 


Und wenn E gelb waͤre, wuͤrde ſich eine veraͤnderte Farbe zwiſchen Gelb 
und Roth herfuͤr thun. er 


Obſ. 16. Von der berflaͤche aller ſchattigten 
Koͤrper. 


Die Oberflaͤche aller ſchattigten Koͤrper, nimmt von der Farbe 
ihres Objects Antheil. Dieſes beweiſen die ſchattigten Körper mit Gewiß⸗ 
heit, indem keiner von beſagten Körpern feine Figur noch Farbe ſehen 
laͤſſet, wenn das Mittel oder die Luft, die ſich zwiſchen den dunkeln und 
lichten Körper geſetzt, nicht erleuchtet iſt. Hieraus iſt dieſer Schluß zu 
machen: wenn der dunkele Körper gelb, und der lichte oder der, von 
dem das Licht herkommt, blau iſt, fo muß ſichs zutragen, daß die Farbe 
von dem erleuchteten Theil gruͤn ſeyn wird, welches Gruͤn alſo von Blau 
und gelb zuſammengeſetzet iſt. 


Obſ. 17. Wie die Wiederſcheine gar ſelten von der Far⸗ 
be des Körpers find, wo fie ſich vereinigen. 
Fig. 30. 

Es geſchiehet gar ſelten, daß die Widerſcheine von eben der 
Farbe find, als der Körper von dem fie herkommen, oder auf den fie hin⸗ 
fallen, oder ſich mit ihm vereinigen. Es ſey zum Exempel der runde Koͤr⸗ 
per DF G E, von gelber Farbe, und das Objeet B C, welches darauf 
reflectiret, blau. Ich ſage dahero, daß der Theil von dem runden Koͤr⸗ 
per, der durch dieſen blauen Wiederſchein beruͤhret wird, ſich gruͤn faͤrben 
17 f N muß, 


einer, den man zum Ohrenausraͤumen gebrauchet. Da nun das letztere von 
dem Verfaſſer im Scherz geredet zu ſeyn ſcheinet, ſo haben wir das Wort 

Eßßoffel hieher geſetzt, weil auch im Franzoͤſiſchen ſtehet; prenez une pelite 
cuiller: Nehmet einen kleinen Löffel. N 


muß, wenn nemlic) B C von der Luft oder von der Sonne, erleuch⸗ 
tet wird. i 


Obſ. 18. Von dem Wiederſchein. 


Die Zouruͤckſtrahlungen nehmen von der Sache, auf welcher fie vor, 
oder angebracht find, mehr oder weniger Antheil, als von derjenigen, die 
ſie vorbringet, nachdem das Object, wo ſie entſpringen, eine polirtere 
oder glaͤttere und hellere Oberflache, als das Ding hat, fo fie verurſachet. 


Obſ. 19. Welches diejenigen Oberflächen find, die weniger als an⸗ 
| dere, ihre wahrhafte Farben zeigen. 


Bey Feiner Oberfläche wird die wahrhafte Farbe ſchwerer zu unters 
ſcheiden ſeyn, als bey derjenigen, die von einer ſehr netten und polirten 
Glatte oder glaͤnzend iſt. Diefes ſehen wir an den Kraͤutern der Wieſen, 
und in den Blaͤttern der Baͤume, welche dergleichen glatte und glaͤnzende 


Oberflaͤchen haben. Denn indem fie den Glanz der Sonnen oder der Luft 
3 anne, 
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annehmen, davon ſie erleuchtet werden, und die ſich darinn ſpiegeln: 
ſo werden ſie alſo in dieſem Theil des Glanzes, ihrer natuͤrlichen ee 
ber aubet. 


Obl. 20. Welcher Koͤrper am meiſten ſeine natuͤrliche Farbe 
ze iget. 


Unter allen Körpern, wird derjenige feine wahrhafte Farbe am 
meiſten zeigen, deſſen Oberfläche am wenigſten glatt und poliret iſt. 
Man beobachtet ſolches an der deinwand, an den Blättern der Bäume 
und Kräuter, die rauh find, daß kein Glanz daran erzeuget oder her 
vor gebracht werden kann. Da ſich nun die Objecta nicht darinnen ſpie⸗ 
geln koͤnnen, fo werfen fie alſo nur allein ihre natürliche Farbe in das Aus 
ge, wenn ſie anders nicht von einem andern Koͤrper vernichtiget werden, 
der ſie mit einer andern und widrigen Farbe erleuchtet; dergleichen die 
Rothe der untergehenden a thut, welche die Wolken mit ihrer eige⸗ 
nen Farbe faͤrbet. 


Obſ. 21. Von der Farbe des Schattens, der durch den Wieder⸗ 
ſchein in allen Körpern veraͤndert wird. 


Niemals wird die Farbe des Schattens von einem jeden Körper 
der wahre und eigenthuͤmliche Schatten ſeyn, wenn das Object, das 
dieſen Körper uͤberſchattet, nicht eben die Farbe des Körpers hat, der 
von ihm uͤberſchattet wird. Zum Exempel, wenn man in einer Wohnung 
grün gemaͤhlte Wände hätte, und zugleich an dieſem Ort ſich etwas hell⸗ 
blaues befaͤnde, welches von einem andern noch hellern Blau erleuchtet 
wäre: alsdenn wurde der erleuchtete Theil von ſolchem Blau, ſehr ſchoͤn 
blau ſeyn; hingegen der Schatten ſehr heßlich, und nichts von feiner 
ſchoͤnen urfprünglichen blauen Farbe behalten; nachdem dierer Schatten 
durch den Wiederſchein der gruͤnen Wand verderbt worden. Noch eine 
ſchlimmere Wirkung muͤßte daraus entſtehen, wenn dieſe Wand Caſtanjen⸗ 
braun, ik oder Lohfarb) wäre. 


Obf. 
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Obf. 22. Von der Farbe des Schattens einer jedweden 
Farbe. 


Die Farbe des Schattens einer jeglichen Farbe, nimmt von 
der Farbe ihres Objects allezeit wenig oder viel Anthetl, nachdem es ſehr 
nahe bey, oder weit von dem Schatten 17 auch daffelbe nach Proportion 
viel oder wenig Licht hat. 


Obſ. 23. Von den Reflexionen (Zuruͤckſtrahlungen) des Lichts, 
die den Schatten umgeben. 


Die Wlederſcheine von erleuchteten Theilen oder Oertern, ſpringen 
auf den Schatten der gegen uͤberſtehenden Theile zuruͤck, und erleuchten 
oder heben ihre Dunkelheit viel oder wenig auf, nachdem ſie ſich mit der 
vielen oder wenigen Gewalt ihres Lichts nahe oder ferne befinden. Dies 
ſes wird bey vielen Malern in ihren Werken beobachtet. Andere hingegen 
meiden ſolches, und lacht einer uͤber den andern. Aber ſolchen Uebelſtand 
von beyden zu vermeiden, muͤßt ihr eines und das andere in euren Wer— 
ken, wo es noͤchig und möglich iſt, practiciren, jedoch daß die Urſache 
davon klar und deutlich ſey, nemlich daß die Urſache der Wiederſcheine 
und ihrer Farbe deutlich am Tag liege, und daß ihr auch Urſache zu ges 
ben wiſſet, wenn keine Reflection ſtatt findet. Wenn ihr auf dieſe Art 
handelt, ſo werdet ihr durch die verſchiedenen Beurtheilungen weder 
geſcholten noch gelobt werden; ja, wenn dieſe Leute nicht ganz und gar 
Ignoranten find, ſo werdet ihr nothwendig fo wohl von dem einen, als dem 
andern Kritiker noch obendrein ein Lob davon tragen. 


Obſ. 24. Von der Farbe des Schattens. Pig 31. 


Es ereignet ſich oͤfters bey ſchattichten Körpern , daß die Farbe 
ihrer Schatten, mit der Farbe ihres Lichts nicht überein kommt, ſondern 
die Scharten werden gruͤnlicht und die Lichter roͤthlicht ſeyn, ob gleich die 
Körper einerley Farbe haben. Dieſes trägt ſich zu, wenn das Licht von 
Morgen auf ein Object fälle, und ſelbiges mit der Farbe feiner Helle ers 
leuchtet, gegen Abend aber ſich ein anderes Object befindet, welches 
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von eben dieſem Licht erfeuchtet wird, 
hingegen eine andere Farbe als das 
erſte Object hat, ſo ſcheinet ſein 
Licht gegen Morgen wieder zuruͤck, 
und ſchlaͤgt mit ſeinen Strahlen an 
die Theile des erſten Objects, ſo 
ihm entgegen ſtebet; da ſich denn 
ſolche Strahlen abſchneiden, und 
mit ihrer Farbe und Helle hier 
feſt beyhſammen bleiben. Ich habe 
öfters an einem weiſſen Ob, 
jeet wahrgenommen, daß das 
Licht roth und der Schatten blau⸗ 
licht geweſen, neulich an den mit 
Schnee bedeckten Bergen bey un— 
tergehender Sonne, da ſich ſolche 
vielfältig ganz feurig dargeſtellet ). 


Obſ. 25. Warum zur Abendszeit die Schatten der Korper, 
die auf eine weiſſe Mauer fallen, blau er⸗ 
ſcheinen. Fig. 32. 


Die Schatten der Körper, welche von der Rothe der untergehen— 
den Sonne entſpringen, und nahe am Horizont ſich befinden, ſind allezeit 
blau. Dieſes hat feine Urſache aus der 1 1. Propoſition meiner Perſpeetiv/) 
wo geſagt wird: Die Oberflächen von allen dunkeln Körpern nehmen von 
der Farbe ihres Objects Antheil. Indem nun das Weiſſe von der 
Mauer aller Farbe beraubt iſt, ſo faͤrbt ſich ſelbige von der Farbe ihres 
Objects, welches bier jn dieſem Fall die Sonne und der Himmel 10 

| um 
*) Im Franzöͤſiſchen Text ſtehet nicht, wenn ſich gegen Abend ein anderes Ob⸗ 


ject befindet, welches doch nothwendig alſo heiſſen muß, gleichwie es der 
Italiaͤniſche ausgedruckt hat. g 
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und weil die Sonne gegen Abend insgemein roͤthlicht, der Himmel hin⸗ 
gegen an der Seite des Schattens, wo die Sonne nicht hintrifft, blau 
ausſiehet, und zwar wegen der 8 Propoſition vom Schatten, welche ſagt: 
Kein Licht kann jemals den Schatten von demjenigen Koͤrper ſehen, der 
von ihm erleuchtet wird, welches aber hier wol vom Himmel geſchiehet: 
fo wird wegen beſagter IF. Propofition der vom Himmel hergeleitete 
Schatten, auf der weiſen Mauer feinen Ruͤckfall von blauer Farbe haben. 
Würde aber ſolches Feld oder die Seite dieſes Schattens der Roͤthe der 
Sonnen entgegen ſtehen, fo müßte er auch die rothe Farbe an ſich 
nehmen. | | 


Obſ. 26. Eine Farbe, die von einem Wiederſchein herkoͤmmt, iſt 
niemals einfach, ſondern ſie iſt mit den Gattungen der andern 
Farben vermiſcht. Fig. 33. 


Keine Farbe 
welche auf eine 
Oberflaͤche von 
| einem andern 
Körper zuruͤck⸗ 
fällt, faͤrbet fels 
bige Oberfläche 
mit ihrer eige⸗ 
nen Farbe nur 
einfach, ſondern 
ſie wird durch 
den Zufammens 
lauf anderer re— 
flectirenden Fars 
ben vermiſcht ſeyn, die auf eben dieſen Ort hinfallen. Zum Beyſpiel: wenn 
die gelbe Farbe A in dem runden Theil COO E (in O) reflectiret, fo 
reflectiret auch in eben dieſem Ort die blaue Farbe B. Ich ſage alſo: 
wenn dieſe gemiſchte Zurüͤckſtrahlung von Gelb und Blau, durch die De, 
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zührung des Zuſammenlaufs ihrer Strahlen die Rundung faͤrbet, deren 
Grund an ſich ſelbſt weiß wäre, muͤſte derſelbe gruͤn werden; weil es 
die Sefahrung lehret, daß die blau und gelbe Farbe, wenn man fie zus 
farnmen vermifiher, ein ſehr ſchoͤnes Grün herfuͤr bringen. 


Obſ. 27. Wo die Wiederſcheine von den Lichtern das ſtärkſte oder 
ſchwaͤchſte Licht haben. 


Die Wiederſtrahlungen vom Licht, find von weniger oder mehr 
rern Helligkeit und Deutlichkeit als fie in Feldern von groͤſſerer oder ges 
ringerer Dunkelheit geſehen werden. Dieſes ereignet ſich daher, weil der 
Wiederſchein, wenn das Feld viel dunkler als der Wiederſchein iſt, wer 
gen des groſſen Unterſchiedes, den ſolche Farben unter ſich haben, ſtark 
und deutlich iſt. So aber der Wiederſchein in einem viel hellern Feld 
als er iſt, geſehen wird, alsdenn wird ſich ſolcher Wiederſchein, in An, 


ſehung der Weiſſe, worauf er ſich endiget, dunkel zeigen, und alſo nicht 
merklich ſeyn. 


Obſ. 28. Von der Endigung des Wiederſcheins in ſeinem 
Felde. 
* 


Die Endigung des Wiederſcheins in einem viel hellern Felde 
als er ſelber iſt, verurſacht, daß dergleichen Wiederſchein nicht zu mer— 
ken iſt. Wenn aber der Weederſchein ſich in einem viel dunklern Feld 
endiget, als er ſelber iſt, ſo wird man ihn verſpören: und er wird ſich 


um fü viel deutlicher zeigen, als das Feld dunkel it. Eben fo verhaͤlt ſichs 
im Gegentheil. 


Obſ. 29. An welchem Ort die Wiederſcheine am allerempfindlich⸗ 
ſten ſind. 

Unter allen Reflexionen ſoll diejenige ſo in einem ſehr dunkeln 

Feld geſehen wird, am meiſten terminiret und deutlich ſenn. Hingegen 

ſoll derjenige, welcher ein ſehr helles Feld hat, weit weniger empfindlich 

ſcheinen. Dieſes kommt daher, wenn die Sachen von unterſchiedener 
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Dunkelheit in Contraſto (einander entgegen) geſetzet find, daß dieienige, 
welche am wenigſten Dunkelheit hat, eine andere, die noch dunkler iſt, 
ganz finſter macht. Wenn alſo Dinge von unterſchiedener Weiße auch in 
Contraſto geſetzet ſind, ſo wird das Weißeſte verurſachen, daß das an⸗ 
dere nicht fo weiß ſcheint, als es doch in der That iſt. 


Obſ. 30. Wo der Wiederſchein am meiſten geſehen wird. 


Unter den Wiederſcheinen, die von einerley Geſtalt, Groͤſſe und 
Staͤrke find, wird der Theil, der mehr oder weniger dunkel iſt, derje, 
nige ſeyn, der ſich auf einem viel oder wenig dunkelern Felde endiget. 


Die Oberflächen der Korper, nehmen von der Farbe derjenigen 
Gegenftände mehr Antheil, die ihre Figur unter ſehr gleichen Winkeln 
auf ſelbige zurück werfen. 


Von den Farben derjenigen Gegenſtaͤnde, die ihre Gleichheit auf 
die Oberflächen der gegen über beftndlichen Korper, unter gleichen Wins 
keln reflectiren, wird diejenige am ſtaͤrkſten ſeyn, welche einen ſehr 
kurzen Lichtſtrahl hat, oder deren Wiederſchein ſehr nahe iſt. 


Unter den Farben von unterſchiedenen Gegenſtaͤnden, welche un— 
ter gleichen Winkeln und aus gewiſſer Weite auf die Oberfläche von 
den entgegen geſetzten Körpern reflectiren, wird diejenige am kraͤftig— 
ſten ſeyn, oder zurück fallen, welche eine ſehr ſtarke Helle hat. 

Ein Object refleetiret feine Farbe viel nackdruͤcklicher, in einen 
ihm entgegen geſetzten Koͤrper, wenn ſelbiger keine andere Farben, als 
von feiner Art um ſich hat. Derjenige Wieverfihein hingegen, wird 
von ſehr vermiſchter Farbe ſeyn, welcher aus verſchiedenen Farben an, 
derer Objecte entſpringt. 


Diejenige Farbe, weſche ſich ſehr nahe bey dem Wiederſchein 
befindet, wird ſich ſelbigem ſtark eindruͤcken. Und alſo verhalt ſichs 
auch im Gegentheil. 
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Es ſoll daher ein Maler in dem Wiederſchein und in den Bild, 
niſſen der Figuren alſo verfahren, daß die Farbe des Theils von Ge— 
wändern, die nahe an dem Theil des fleiſchichten Weſens find, in ſelbige 
wirke; ſich aber auch, wenn es nicht hoͤchſt nothig iſt, durch eine all⸗ 
zuſtarke Haͤrtigkeit, nicht von ihr abſondere. 


u .. 
Siebente Abtheilung. 


Von der Perſpectiv. 


Obſ. 1. Von der Linialperſpectiv. 


D⸗ Linialperſpectiv beziehet ſich auf die Linien, um durch das 
Maaß zu unterſuchen, wie viel die zweyte Sache kleiner ſey als 
die erſte, und die dritte als die andere, und alſo von Grad zu Grad 
bis zu der letzten Weite der ſichtbaren Objecten. Ich habe durch die 
Erfahrung gefunden, daß wenn das andere Object eben ſo weit von dem 
erſten entfernet iſt, als das erſte vom Auge abſtehet, gleichwol das 
andere um die Haͤlfte kleiner, als das erſte ſeyn wird, ob ſie ſchon 
einerley Groͤſſe untereinander haben: und wenn das dritte Object in 
gleicher Weitſchaft von dem andern vor ſelbigem iſt, wird es um zwey 
Drittel kleiner ſeyn, und alſo von Grad zu Grad durch gleichen Abs 
ſtand allezeit eine proportionirte Verminderung haben. Es muß aber 
der darzwiſchen befindliche Raum, ſich nicht uͤber 20 Ellen erſtrecken, und 
zwiſchen beſagten 20 Ellen, wird die gleiche Figur zwey Viertheil, zwi— 
ſchen 40 wird fie drey Viertheil, und zwiſchen 60 Ellen, wird fie fünf 
Sechstheile von ihrer Groͤſſe verliehren, und alſo nach und nach ſich 
verringern, wenn ihr nemlich euere Wand oder Tafel zweymal ſo weit 
entfernet als fie groß iſt. Denn, wenn fie nur einmal fo weit abs 


ſtehet, 


Se 73 
ſtehet als fie groß iſt, fo wird der Unterſchied von der erſten Ellen bis 
zur andern, ſehr groß ſeyn.) 


Obſ. 2. Warum die weit entfernten Geſichter dunkel 
erſcheinen. 


Wir ſehen deutlich, daß alle Gleichheiten von ſichtbaren fo wol 
groſſen als kleinen Dingen, die zu unſerm Object dienen, durch das klei— 
ne Licht des Augs, oder durch die geringe Oeffnung des Augapfels, in 
den allgemeinen Sinn eingehen. Da nun die Gleichheit von der Groͤſſe 
des Himmels und der Erden, durch einen ſo kleinen Eingang tritt, 
ſo iſt das menſchliche Augeſicht in Vergleichung ſolcher unermaͤßlichen 
Geoſſe, gleichſam gar nichts; zumal wenn ſie von weiten geſehen wird, 
als durch welche Weite ſie verkleinert wird, daß ſie folglich wenig von 
der Oefuung beſagten Lichts, oder Oefnung des Auges einnimmt, und 
daher unbegreiflich bleibet. Weil uͤber dieſes ein Bildniß, von der aͤuſ⸗ 
ſerſten Oberflaͤche zu der Einbildung durch ein dunkeles Mittel, nemlich 
durch den leeren Nervum opticum (Gefihts,Merve) koͤmmt, deſſen 
Gang dunkel ſcheinet, ſo faͤrben ſich folgends die Bildniſſe, wenn ſie 
keine allzu ſtarke Farbe haben, von der Dunkelheit ihres Weges, da— 
durch ſie gehen, und nachdem ſie ſich zu der Einbildungskraft verfuͤget, 
ſcheinen ſie ihr nothwendig dunkel. Andere Urſachen kann man hievon auf 
keine Weiſe anzeigen, denn die Nerve (Senn, und Spannader) die in 

dem 


„) Da hier der Autor von der Wand redet, 5 ſcheinet es, als db ihm die 
Manier von Pater Pozzo ſchon bekannt geweſen ſey, wovon in deſſen 
Architectura Pictorum et Sculptorum nachzuleſen, die zu Rom, und 
auch teutſch zu Augſpurg gedruckt worden. Es differiret auch ſonſt der 
italiaͤniſche Text von dem franzoͤſiſchen, in dieſer Obſervation an etlichen 
Orten. Weil wir aber den erſten vor beſſer und deutlicher gehalten, fo has 
ben wir auch die Ueberſezung nach aug eingerichtet. 


u. 
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dem Licht ſtehet, und wegen der durchſcheinenden eryſtallinen Feuchtigkeit, 
der Luft gleich iſt, thut eben den Dienſt, welches ein Loch in einem Bret 
thun würde, das, indem man es betrachtet, ſchwarz ſcheinet: und 
die Dinge, ſo durch eine klare und dunkele Luft geſehen werden, ver, 
ringern ſich untereinander in der Dunkelheit. 


Obſ. 3. Welches die Theile eines Koͤrpers ſind, die in 
einem weiten Abſtand ihre Deutlichkeit 
verlieren. | 


Diejenigen Theile eines Koͤpers, welche aus einer kleinen und ges 
ringen Gröffe beſtehen, werden unter denſelbigen die erſten ſeyn, die ſich 
in weiter Entfernung verlieren. Dicfes rühret daher, weil die Species 
(Geſtalten) von kleinen Dingen, in derg eichen Abſtand unter einem klei⸗ 
nern Winkel, als die groͤſſern, ins Auge kommen: und die Erkäntniß ent⸗ 
fernter Dinge um fo viel geringer iſt, als fie von einer kleinern Groſſe 
ſeyn. Wenn derohalben eine anſehnliche Groͤſſe in weitem Abſtand um 
ter einem kleinen oder engen Winkel in das Auge fälle, und ihre Deuts 
lichkeit gleichſam verlieret, jo folget es, daß die kleinere Groͤſſe ihre 
Erkäntniß ganz und gar verlieren muß. Wet 5 


Obſ. 4. In einem Gemaͤlde wird die Deutlichkeit desjenigen 
Theils eines Koͤrpers am erſten mangeln, der die kleineſte 
Groͤſſe hat. f 


Unter denjenigen Theilen der Körper, die fi) vom Auge entfer— 
nen, werden ſich dieſe am erſten verlieren, welche die kleinſte Figur ha, 
den. Hieraus erfolget alsdenn, daß die Theile der ſtärckſten Gröffe die 
letzten ſind, welche man nicht erkennen kann. Es ſoll derohalben ein 
Mahler die kleinen Glieder von weitentfernten Dingen, nicht ſo deut— 
lich aus arbeiten, ſondern der Regel folgen, die ich anderwaͤrts gegeben, 
und die alſo lautet: Wie viel giebt es nicht Mahler, welche in Vorſtel, 
lungen der Städte und anderer Sachen, die vom Auge weit entfernet 

N ſind, 
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find, die geringſte Endigung von Gebäuden, fo deutlich ausdruͤcken, als 
wenn fie ganz nahe ſtuͤnden, welches doch in der Natur unmöglich iſt; in⸗ 
dem kein Geſicht fo ſtark iſt, daß es in einer fo groſſen Weite, beſagte En, 
digung deutlich ſehen konnte. Denn weil die Grenzen dieſer Körper 7 
Grenzen von ihrer Oberfläche. find, und die Grenzen der Oberflaͤchen aus 
Linien beſtehen, die nicht einen einzigen Theil von der Gröffe ſolcher Dbers 
fläche, noch auch einen Theil von der Luft ausmachen, der dieſe Ober— 
fläche umgiebet: ſo ſolget hieraus, daß dasjenige unſichtbar iſt, was nicht 
aus einem Theil einer Sache beſtehet; welches in der Geometrie durch den 
geometriſchen Punct bewähret wird. Woferne alſo ein Mahler ſolche En— 
digung deutlich und kaͤnntlich machen will, wie es ſonſt gebraͤuchlich iſt, 
ſo wird er niemal einen ſo weiten Abſtand vorſtellen, daß er wegen die— 
ſes Fehlers nicht ganz nahe erſcheinen ſollte. Es ſollen auch die Wins, 
kel an den Gebäuden bey entferneten Städten, nicht ausgedruͤcket werden, 
weil fie unmöglich in der Ferne zu ſehen find. Denn gedachte Winkel 
ſind nichts anders als ein Zuſammenlauf zweyer Linien, die in einem 
Punct zuſammen treffen. Da nun ein Punct keinen Theil hat, ſo iſt er 


auch unſichtbar *), | 
K 2 Obl. 


) In dieſer Obſervation, weichet der franzoͤſiſche Text von dem Italiaͤniſchen 
merklich ab. Denn was in dem letztern heiſſet: Es ſollen auch die Winkel 
an den Gebaͤuden bey entfernten Staͤdten, nicht ausgedruͤcket werden, 
weil fie unmöglich in der Ferne zu ſehen find: das wird im Franzoͤſiſchen 
alſo gegeben: en voulant peindre une diſtance fort Cloignee, de n'y pas em- 
ploier un azur fi vif; que par un effet tout contraire; les objets paroiſſent 


peu éloigne: et la difta ıce fort petite; da? iſt: Wenn man eine weit ent 
fernte Sache machen will, muß man keine gar zu lebhafte blaue Farbe 
dazu gebrauchen, damit nicht die widrige Wuͤrkung daraus entſpringe, daß 
die Objecte gar nicht weit entfernet ſcheinen, und die Weite zu kurz her— 
aus koͤmmt. Wenn man indeſſen den Unterſchied beyder Texte, nicht fo 


genau nimmt, ſo kann gleichwol beydes recht ſeyn. 
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Obſ. 5. Wie hoch man den Augpunct nehmen ſoll. 

Der perſpectiviſche Augpunct, toll mit dem Auge eines Menſchen 
von ordentlicher Groͤſſe, in gleicher Höhe ſtehen: und die aͤuſſerſte 
Flaͤche, die gegen den Himmel ſich endiget, ſoll ſo hoch ſeyn, als die 
Endigung der platten Erde mit dem Himmel iſt, den man auch den Ho— 
rizont nennet; denn die Berge find hier ausgeſchloſſen. 


Obf. 6. Die Gemaͤhlde muͤſſen nur aus einem einzigen Ort bes 
trachtet werden. 


Daß dem alſo ſey, ſolches erhellet aus den Figuren, die derge, 
ſtalt verfertiget worden. Wenn ihr anf einem erhabenen Ort eine runde 
Kugel machen wollet, fo muͤſſet ihr ſolche laͤnglicht oder eyfoͤrmig abbilden, 
und ſo weit zuruͤcktretten, bis ſie durch ihre Verkuͤrzung rund erſcheinet. 


Obſ. 7. Eine Figur in der Weite von 20 Ellen, mit propor⸗ 
tionirten Gliedern und aufrecht ſtehend zu machen, welche doch 
40 Ellen hoch zu ſeyn ſcheinet. Fig. 34. 

72 In dieſen und in allen andern Faͤllen, 

ſoll ſich ein Mahler keine Sorge machen, wie 

die Mauer oder Oberflaͤche, worauf er mahs 

len will, beſchaffen fey, ſonderlich wenn fein 

Gemaͤhlde aus einem beſondern Fenſter oder 

R andern Ort, angeſehen werden ſoll. Denn das 

Auge hat weder auf die Ebene noch Kruͤmme 

von derſelben Theilen Achtung zu geben, fons 

dern nur allein auf die Dinge, welche auf der 

E Seiten einer ſolchen Wand, als durch unters 

ſchiedliche Oerter erdichteter Landſchaften vorzuſtellen ſind. Aber am 

beiten werden ſich dergleichen Figuren in eine Kruͤmme wie FRG iſt, ma, 
chen laſſen, weil ſich keine Winkel darinnen befinden, 


Obſ. 
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Obſ. 8. Auf eine 12 Ellen hohe Mauer eine Figur zu zeichnen, 

die alſo erſcheinet, als ob ſie 24 Ellen hoch e 

Fig. 35. 

Wenn ihr eine Figur oder eine andere Sache malen wollet, 
daß es in einer Hohe von 24 Ellen erſcheinet: fo greifet es affo an: 
Zeichnet erſtlich die Wand M N mit der Hälfte der Figur die ihr zu 
verfertigen begehret: hernach die andere Haͤlfte von eben derſelben Figur 
in den Bogen M R. Aber zuerſt zeichnet auf die Fläche eines Saals, 
eine Wand nach der Form, wie die Mauer mit den Bogen beſchaffen iſt, 
worauf ihr eure Figur zu ſtellen verlanget. Hinter dieſe Wand entwerfet 
den Umriß der Figur, ſo groß, als euch beliebig iſt, und ziehet alle eu— 
re Linien nach den Punct F. Wenn ſich nun ſelbige auf der Wand NR 
abſchneiden, fo werdet ihr befinden, daß das Bildniß auf der Mauer mit 
dem Bildniß auf der Wand eine Gleichheit hat, und ihr koͤnnet daſelbſt alle 
Hoͤhen und Hervorragungen von der Figur finden, die Breiten oder Di, 
cken aber, die auf der geraden Mauer M N enthalten find, verzeichnet, 
ihr in ihrer eigenen Form. Denn in der Verlierung oder Zurüͤckwei, 
chung der Mauer, verkuͤrzen ſich die Figuren von ſich ſelbſt. Diejenige 
Figur hingegen, welche die Krumme des Bogens ausfuͤllet, muͤſſet ihr 
verkleinern, als wenn ſie gerad waͤre; welche Verringerung ihr unten auf 
einem ganz ebenen Saal machen muͤſſet. Dieſes iſt die Figur, welche 
ihr von der Wand N R mit ihrer wahren Dicke oder Breite abzunehmen, 
und ſolche an einer erhobenen Wand wieder zu verkleinern oder zu vers 
kurzen habt: und dieſe Methode wird gut ausſchlagen *). 

K 3 Obſ. 


*) Dieſe und die vorgehende Obſervation, dürfte einigen etwas dunkel ſcheinen. 
Wenn fie*aber in der Geometrie und Optik erfahren find, werden fie 
ſolche leicht ich u ihren Nutzen anwenden koͤnnen. Es erhellet zugleich ſo 
wol hieraus, als aus dem ganzen Tractat des Verf. daß ein rechtſchaffener 
Mahler ja nicht unterlaſſen ſoll, die vornehmſten Theile der Mathematik 
zu erlernen. Denn ohne deren Begriff und Erkaͤntniß, wird er nimmer— 
mehr etwas vollſtaͤndiges ausarbeiten koͤnnen, das mit der Natur und 
Kunſt uͤbereintrifft. 
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Obs. 9. Warum ein Geſicht, welches nach der Natur abge 
meſſen, und nach dieſer Groͤſſe gemahlet worden, im Gemaͤlde 
viel groͤſſer ſcheinet, als es in der That iſt. 

Fig. 36. 
Die Breite des Raumes oder der Stelle 
(des Kopfes) it AB, der ſich auf dem Papier, 
in einer Weite C F befindet, wo die Backen 
find. Dieſe muͤſſen in der völligen Laͤnge A C zu, 
ruͤck weichen, ſo bekommen alsdenn die Schlaͤffe, 
die Weite O K, durch die Linien AF B F, al 
fo daß fie hier um den Unterſchied C O und R 
D ſchmaͤler werden, als ſie in der Natur ſind. 
Hieraus iſt nun der Schluß zu machen: weil 
die Linien CF und D F, einen viel kuͤrzern 
Weg zu dem Pappier haben, woraus die voͤllige 
F Höhe, nemlich die Linia F A und FB, als 
die wahre Groͤſſe verzeichnet worden, fo entſpringet daraus der beſagte 
Unterſchied von CO und R D. 


Obf. 10. Wie die Groͤſſe der gemalten Sachen RE 
ift. Fig. 37. 

In Abbildung der Gröffe, welche die vor das Auge geen Sachen 
natuͤrlicher Weiſe beſitzen, ſoll man die erſten oder foͤrderſten Figuren in 
dem Kleinen, wie bey Miniaturſtuͤcken geſchiehet, eben fo deutlich und 
ausgefuͤhret vorſtellen, als in den groſſen Gemaͤlden. Es muͤſſen aber die 
kleinen Miniaturſtuͤcke in der Nähe und die Gemälde von weiten betrach— 
tet werden. Woferne man alſo verfaͤhret, fo muͤſſen dieſe Figuren in 
dem Auge in gleicher Groͤſſe erſcheinen. Die Urſache gründet ſich darauf, 
weil ſie unter gleich groſſen Winkeln in das Auge fallen, welches alſo 
probiret wird: es ſey das Object B C, das Auge A und D Z eine 
Glaßtafel, durch welche das Bildniß der Figuren in B C zu ſehen iſt. 

Ist 
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Set ſage ich: wenn das Auge A unbeweglich bleibt, fo wird die Groͤſſe 
des nachgemachten Gemaͤldes von B C um fo viel kleiner ſeyn, als das 
D E ſich näher beym Auge A befindet, und daß es eben fo deutlich 
oder ausgemacht heraus komme, als auf der Ölastafel. Und fo ihr die, 
ſelbe Figur auf dem Glaß D E entwerfet, fo muß euere Figur nicht fo 
ſtark umriſſen ſeyn, ols die Figur B C, hingegen etwas mehr, als die 
Figur M N auf dem Glas FG. Denn wenn die Figur P O fo fein 
ausgemachet wäre, als die natuͤrliche B C, fo würde die Perſpeetiv von 
OP faſſch ſeyn. Ob ſchon in Anſehung der Verkleinerung es wohl 
ſtuͤnde, wenn nemlich B C in P O verkuͤrzt waͤre: aber das Verfertig⸗ 
te würde nicht zuſummenſtimmen; allein wenn man die Vollſtaͤndigkeit 
des Verfertigten, gegen das naturliche Bildniß B C hielte, fo ſchiene 
dieſes B C an der Stelle O P zu ſeyn. Wenn ihr aber die Verkuͤrzung 
von O P unterſuchen wollet, fo wird O P in der Weite B C, und das 
Verkuͤrzte bey dem Glaß F G, zu Geſichte kommen. 

Obſ. 11. Warum eine gemalte Sache, ob ſie ſchon unter einem eben 
ſo groſſen Winkel in das Auge faͤllt, als eine ndere, die weiter 
davon entſernt iſt, nicht ſo weit entfernet zu ſeyn ſcheinet, 
da ſie doch in der Natur ſo weit davon abſtehet. 

1 Fig 38. 

Geſetzt, ich machte auf die Wand B C ein Hauß, das eine Mets' 

le weit ſcheinen ſollte, und ich ſaͤhe hernach ein wuͤrkliches Hauß zur Sei, 
ten, 
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ten, das in der That eine Meile weit von mir iſt, fo find dieſe Haͤuſer 
dergeſtalt ordiniret, daß die Wand A C die Pyramidal- oder Geſi chtlinſen 
in gleicher Oeffnung durchſchneidet, nichts deſtoweniger wird man ſie 
niemals mit 2 Augen in gleicher Weite und Groͤſſe anſchauen. 


Obſ. 12. Warum gemalte Sachen niemals ſo frey ſtehend 
ſcheinen, als die natuͤrlichen. Fig. 39. | 


Die Maler werden öfters bey Nachahmung der Natur recht boͤſe, 
wenn fie ſehen, daß ihre Gemaͤhlde weder die Erhebung, noch die Leb⸗ 
haftigkeit, als wie in einem Spiegel betrachtete Sachen haben, da ſie 


doch 
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doch ſagen, daß gleichwohl ihre Farben diejenigen Dinge, welche im Spies 
gel erſcheinen, die Beſchaffenheit des Lichts und Schatten an der Helle 
und Dunfelheit uͤbertraͤfen. Aber in dieſem Fall, klagen fie nicht die 
Vernunft, ſondern ihre Unwiſſenheit an, weil ſie jene nicht erkennen. 
Denn es iſt unmoglich, daß eine gemalte Sache eben ſo erhaben ſchiene, 
daß ſie der andern im Spiegel gleich komme, ob es ſchon eine und die 
andere nicht anders als aͤuſſerlich thue, ausgenommen, wenn man ſie 
nur mit einem Auge betrachtet. Die Urſache hiervon beziehet ſich darauf: 
indem die zwey Augen A B, zwey Objecta Mund N, eines hinter dem 
andern ſehen, fo kann die Figur M die Figur N nicht völlig einnehmen, 
weil die Baſis (Grundlinie) der Geſichtslinien A B ſo breit, daß ſie den 
zweyten Korper hinter dem erſten wahrnimmt. Wenn ihr aber wie bey 
S ein Auge zuſchlieſſet, fo wird den Körper F den Körper R verdecken, 
weil die Geſichtslinie nur aus einem Punct entſpringet und zu ihrer Bafis 
den erſten Körper F hat, dahero wird der zweyte Körper von gleicher 
Groͤſſe niemals geſehen werden *). 


Obſ. 13. Warum diejenigen Sachen, welche vollſtändig nach der 
Natur gemalet worden, niemals ſo erhaben ſcheinen, als ſie in 
f der Natur ſind. Fig. 40. 


Wenn ein Gemaͤlde, gleich in der größten Vollkommenheit nach 
den Linjamenten, Schatten, Licht und Farbe nachgemacht worden, fo iſt 
es 


*) Bey dieſem Kapitel ſtehet in der franzöfifchen Edition, am Ende folgende 
Anmerkung: der Verf. iſt in gegenwaͤrtigem Kapitel ſehr undeutlich, und es 
kann ſeyn, daß er ſich geirret hat. Derjenige, welcher die erſte Ueberſetzung 
gemacht, hat ſie weder erklaͤret noch verbeſſert: darum wollen wir hier bey: 
fuͤgen, was von derjenigen Materie geſagt werden koͤnnte, die man hier 
abgehandelt. Es iſt die ganze Tafel eine Perſpectiv, und die Kunſt kann 
zuwege bringen, daß die Figuren einer Tafel dermaſſen erhaben ſcheinen, 

als die natuͤrlichen Figuren ſind. Es ſtellet aber eine Tafel nur flache 


Figuren vor, um die man ſich n drehen kann, um ihre 12 
= ene 
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es doch unmöglich, daß es fo erhaben ſcheinet, als es in der Natur ſelb Pr 
iſt, wenn dieſes natürliche Bild nicht in einem groſſen Abſtand, nur mit 
einem Auge geſehen wird. Zum Exempel, es ſeyn die Augen AB, welche 
das Objeet C, in dem Zuſammenlauf von der Mittellinie der Augen 
A C und BC ſehen. Ich ſage daher, daß die Seitenlinien von beſagten 
Mittellinien, den Raum G D, hinter ſolchem Object ſehen, und das 
Auge A betrachtet den völligen Raum FP D, das Auge B aber den völs 
ligen Raum G E, mithin betrachten die zwey Augen den ganzen Raum 
F E hinter dem Object C. Aus angeführten Urſachen, bleibet das 
Object C, nach der Beſchreibung der Durchſchneidung wie durchſcheinend 
hinter welcher ſich nichts verbirget. Dieſes kann ſich bey demjenigen nicht 
ereignen, welcher ein Object, das gröffer iſt als das Auge, nur mit eis 
nem Auge anſchauet, darum können wir mit dem, was bereits geſaget 

8 f worden, 


dene Seiten zu betrachten. An ſtatt daß ſich natuͤrliche Figuren, auf allen 
Seiten anſchauen laſſen, iſt eigentlich zu reden, nur ein einziger Geſichts⸗ 
punct, woraus fie genau anzuſehen find, amd fie ſcheinen allezeit fo erhaben, 
als fie in der That find. f 
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worden, uͤber unſere Frage den Schluß alſo machen: weil eine gemalte 

Sache den volligen hinter ihr befindlichen Raum erfuͤllet, allſo iſt es auf 

keine Weiſe moͤglich, daß man einen Theil des Feldes ſehen kann, wel, 
cher die Linie ſeines Umfanges hinter ſich hat. 


Obſ. 14. Von der Luftperſpectiv. Fig. 41. 


Man hat noch eine andere Art der Perſpectiv, welche man dle 
Luftperſpectiv nennet, da man durch die Mannichfaltigkeit, oder unter⸗ 
ſchiedlichen Grad der Farben der duft, die verſchiedenen Weitſchaften 
von mancherley Gebaͤuden erkennen kann, die ſich doch in einer einzigen 
Linie befinden, zum Exempel: in beygeſetzter 41. Figur ſiehet man vies 
le Gebäude jenfeit einer Mauer entfernet, doch fo, daß fie alle über dem 
aͤuſſerſten Theile beſagter Mauer von einerley Groͤſſe erſcheinen. Wenn 
ihr nun ſolche in einem Gemaͤlde, und zwar eins viel weiter als das 
andere vorſtellen wollet, iſt weiter nichts noͤchig, als daß man ſich nur eis 
ne etwas dickere Luft einbildet. Denn man weiß, daß in dergleichen Luft, 
diejenigen Dinge, welche hinten zuletzt geſehen werden, als wie zum 
Beyſpiel die Berge wegen der groſſen Menge der duft, die ſich zwiſchen 
dem Auge und den Bergen befindet, blau, faſt wie die Farbe von der 
Luft ſcheinen, wenn die Sonne aufgehet. Verfertiget alsdenn das erſte 
Gebäude über ſoſche Mauer in feiner eigenen Farbe, die andern aber 
welche weiter entfernet ſind, etwas linder oder nicht ſo ſtark oder umriſſen, 
und auch mehr blaulicht. Die uͤbrigen, ſo ihr noch viel weiter andeuten 
wollet, müften auch um fo viel blauer ſeyn. Verlanget ihr, daß fie 5 
mal weiter ſcheinen follen, fo muͤſſen fie auch § mal blauer ſeyn. D ieſe 
Regel wird verurſachen, daß man an den Gebäuden, die doch in einer 
Linie ſtehen, und alſo von einer Groͤſſe zu ſeyn ſcheinen, klaͤrlich und deut⸗ 
lich erkennen kann, welches viel weiter und groͤſſer als das andere iſt. 


5 Obi. 
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Obf. 15. Von denjenigen Sachen, die von weiten n geſehen 
werden. 1 


Diejenigen aͤuſſerſten Theile eines Objeets, werden am wenigen 
kenntlich ſeyn, die man in einer groſſen Weite anſchauet. 


Obſ. 16. Von den auswendigen Zufaͤlligen Dingen, welche ſich 
bey der Entfernung ſchattigter Koͤrper am erſten 
verliehren. 


Die erſten Dinge, welche ſich bey der Entfernung ſchattigter Kor, 
per an denſelben verliehren, ſind ihre Umzuͤge in einem gröffern An⸗ 
ſtand; hernach verliehren ſich auch die Schatten, welche die Theile der 
an einander ruͤhrenden Körper unterfcheiden , und zum dritten, die Dicke 
der Beine und Fuͤſſe; mithin verliehren ſich nach und nach die kleinern 
Theile, daß endlich auf ſolche Art bey einer ſehr weiten Satftmuz 
nichts als ein undeutliches Weſen von einer Figur uͤberbleibet. 


Obſ. 17. Von den auswendigen Dingen der Farben, die durch die 
weite Entfernung verſchwinden. 


Das erſte, was bey den Farben in weiter Entfernung verſchwin, 
det, iſt der Glanz, als ihr ſchwaͤchſter Theil und gleichſam das Licht 
vom Licht. Zum andern das Licht ſelbſt, weil es kleiner oder geringer, 
aber groͤſſer als der Schatten iſt. Dieſen folgen vors dritte die Haupt, 
ſchatten: und endlich bleibet nichts als eine mittelmaͤſſige und undeutliche 
Dunkelheit übrig. 


Obf. 18. Von denjenigen, welche in der Vorſtellung eines freyen 
Feldes, weit entfernte Sachen ſehr dunkel malen. 

Viele ſtehen in der Meinung, daß je weiter die Figuren im 
freyen Felde vom Auge entfernet ſtehen, um ſo viel muͤſſen ſelbige 
nach Proportion dunkler ſeyn; welches aber in der That das Gegentheil 
7 es ſey denn, daß die Sache, die man nachmachet, nicht weiß 

waͤre, 
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wäre, alsdenn wird ſich zutragen, was in der 38ſten Obſervation fol, 
gen ſoll. 


ObL. 19. Von den Flecken der Schatten, welche von weitem an 
den Koͤrpern erſcheinen. Fig. 42. 


Der Hals, oder auch 
ein anderes perpendikulares 
(bleyrecht ſtehendes) Glied, 
welches uͤber ſich einige Her⸗ 
vorragung von einem andern 

Glied hat, wird allezeit viel 
dunkler ſeyn, als die perpen⸗ 
diculare Geſtalt von befagter 
Hervorragung. Es folget al⸗ 
ſo, daß ſolche hervorragende 
Theile der Körper um fo viel 
heller ſcheinen, als ſoſche von 
oben durch ein ſehr breites 

Taglicht erleuchtet werden. Als zum Exempel, ihr ſehet bey dem Punet 

A, wie er von keinem einigen Ort des Himmels von F bis K erleuch— 

tet iſt. In B erleuchtet ſolchen Ort der Theil des Himmels HK, und 
in C, das Stuͤck GK, in D aber der Himmel F K ganz und gar. Auf 
dieſe Art wird die Bruſt mit der Stirn, Naſe und Kinn von gleicher 

Helle ſeyn. Was ich euch aber wegen der Geſichter noch zu erinnern ha— 

be, das beſtehet darinnen, daß ihr Acht habet, wie ſich die unterſchiedene 

Beſchaffenheit der Schatten, nach mancherley Abſtaͤnden darinnen verlie— 

ret, und nur die vornehmſten Theile oder Flecken davon uͤberbleiben, 
als wie in den Hoͤhlen der Augen und andern dergleichen Oertern. Es 
wird endlich auch das ganze Geſicht dunkel bleiben, weil ſich die Lichter 
darinnen verzehren, die in Anſehung der halben Schatten gar gering ſind. 
Dadurch traͤgt ſichs zu, daß durch weite Entfernung die Beſchaffenheit 
93 und 
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und Groͤſſe, fo wol von Hauptlichtern als Schatten, fich durch weite Ent⸗ 
fernungen in halbe Schatten verwandeln. Dieſes it auch eben die Ur⸗ 
ſache, warum die Bäume und andere Körper in gewiſſer Weite viel dunf, 
ler ſcheinen, als ſie in der That und nahe beym Auge ſind. Nachdem ſich 
aber die Luft zwiſchen ſelbige und das Auge ſetzet, werden ſolche Koͤrper 
dadurch wieder hell gemachet, und ziehet ſich ante Farbe ins Blaue: je 
doch geſchiehet ſolches viel eher im Schatten, ls im lichten Theil, da 
ſich die Wahrheit von der Farbe mehr darſtellet, 


Obſ. 20. Von Erhebung der Figuren, die weit vom Auge 
abſtehen. 

Ein dunkler Koͤrper wird ſich nicht ſo viel erhaben darſtellen, 
wenn er ſich ſehr weit vom Auge befindet. Dieſes traͤgt ſich wegen der 
zwiſchen dem Auge und dem dunkelen Koͤrper enthaltenen Luft zu, in dem 
fie heller als der Schatten von dieſem Körper iſt. Es wird alfo der 
Schatten verfaͤlſcht und hell gemachet, und es gehet dadurch die Staͤrke 
feiner Dunfelheit verloren; welches eben die Urſache von der Verlierung 
feiner Erhebung ift, 5 


Obf, 21. Von den Objectis, die ſich von weitem zeigen. 

Dasjenige dunkele Object wird ſich ſehr weißlicht hell zeigen, welches 
ſehr weit vom Auge entfernet iſt. Es folget alſo im Gegentheil, daß 
dunkele Objeeta ſehr dunkel ſeyn werden, je näher fie dem Auge ſtehen. 
Solcher Geſtalt ſcheinen die unterſten Theile einer Sache, welche in 
einer dicken Luft ſtehen, von unten mehr als von oben entfernet, daher der 
unterſte Theil von einem Berg allezeit viel weiter ſcheinen wird als ſein 
Gipfel, welcher doch an ſich ſelbſt weiter entfernet iſt. 


Obf, 22. Wie die Luft um ſo viel klaͤrer, und wie fie ſich nahe 
an der Erden endiget. 

Weil die ſo nahe an der Erden ſich befindliche Luft dick iſt, und 

wenn ſie hoͤher ſteigt, viel ſubtiler (duͤnner) wird, ſo ſchauet bey der Son⸗ 

nen 
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nen Aufgang, gegen Abend, der an dem Mittag und Abend Theil nimmt, 
da ihr denn wahrnehmen werdet, daß die dicke Luft mehr Licht von 
der Sonnen empfängt, als die dünne, weil die Strahlen derſelben mehr 
Widerſtand antreffen. Und wenn ſich der Himmel in eurem Geſicht mit 
der Ebene der Erde endiget, ſo wird dieſer letzte Theil des Himmels, 
durch eine viel dichtere und ſehr weiſe Luft erſcheinen, welche die wahre 
Farbe, die man durch dieſe Haͤlfte ſiehet, verfaͤlſchet. Es ſcheinet alſo der 
Himmel unten viel weiſer, als über euch, weil die Geſichtslinie, durch 
eine geringere Menge der von den dicken Feuchtigkeiten eingenommenen 
Luft ſtreichet. Betrachtet ihr hingegen ſoſche Luft gegen Abend, fo wird fie 
euch um ſo viel niedriger ſcheinen, als ſie dunkler iſt, weil in beſagter 
dunklen Luft die hellen Strahlen des Lichts oder der Sonne, viel weniger 


durchfallen ). | 


Obſ. 23. Von den Städten und andern Dingen, die in dicker 
Luft geſehen werden. Fig. 43. 


Die Gebaͤude einer Stadt, welche bey neblichter Zeit, oder da 
die kuft vom Rauch, oder andern Duͤnſten verdicket iſt, geſehen werden, 
find allezeit um fo viel weniger erkenntlich, wenn fie nicht gar hoch lie— 
gen: hingegen werden ſie deſto deutlicher in das Auge fallen, wenn man 
fie in einer groſſen Höhe betrachtet. Dieſes wird durch den Aten Satz 
(vielleicht von des Verfaſſers Perſpeetiv) erwieſen, da es heißt: je nie, 
driger die Luft, je dicker iſt fies Hingegen je weiter fie ſich hinaus 

er⸗ 


*) Da hier zu Ende im italtänifchen Text, der dunkeln Luft Meldung ger 
ſchiehet, fo redet der franzoͤſiſche nur von der dicken Luft allein, welches je⸗ 
doch dem Sinn des Verfaͤſſers und der Natur nicht gemaͤß iſt. Denn in 
einer dunkeln Luft, koͤnnen die Strahlen des Lichts oder der Sonne, nicht 
ſo eingehen oder anſchlagen, als in einer dicken Luft, welche gleichſam ei— 
nen weiſen Körper vorſtellet: muß alſo das italianiſche inverſd levante vom 
Abend, als demjenigen Ort zu verſtehen ſeyn, der dem Aufgang der Sons 
5 gegen über und die Gegend iſt, wo die Sonnenſtrahlen nicht zuruͤck⸗ 
allen. 
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erſtrecket, je dünner wird ſie; welches die beygefuͤgte Figur erläutern 
kann. Wir ſagen nemlich: daß der Thurm AF, von dem Auge N, in 
einer dicken Luft geſehen wird, welche ſich in 4 Grade theilet, deren jeg⸗ 
licher dicker iſt, je niedriger er ſtehet. Wenn ſtch nun nicht ſo viel Luft 
zwiſchen dem Auge und der Sache befindet, die man anſchauet, ſo wird 
derſelben Farbe, an der Farbe ſolcher Luft um ſo viel weniger Antheil neh⸗ 
men. Hieraus iſt alſo der Schluß zu machen: Wenn ſich ſehr viel Luft 
zwiſchen das Auge und die Sache ſetzet die man anſiehet, ſo wird die be— 
ſagte Sache ſich der Farbe der darzwiſchen befindlichen Luft, um fo viel 
mehr theilhaftig machen. Der Beweiß davon iſt nachfolgender: Es 
ſey N das Auge, worinnen die 5 unterfchiedenen Arten der Luft von den 
5 Theilen des Thurms A F nemlich AB CD E zuſammen laufen. Ich 
ſage demnach: wenn die Luft eine gleichfoͤrmige 5 85 hätte, fo würde 
die Farbe der Luft, die fie dem Fuß des Thurms F zueignet, mit der 
Participation gegen die Farbe der Luft, die fie dem Theil B von dem 
Thurm giebt, eben die Proportion haben, als die Länge der Linie M F 
mit der Linie B S hat. Allein aus dem vorhergehenden Satz, welcher bes 
weiſet, daß die Luft nicht einfoͤrmig in ihrer Dicke, ſondern immer dis 
cker ſey / je niedriger fie ſtehet, muß nothwendig folgen, daß die Pros 
portion der Farbe, womit die Luft die Theile des Thurms B und F 
faͤrbet, von groͤſſerer Proportion ſey, als obbeſagte Proportion. Denn 
die Linie NF, welche ohnedem viel länger als die Linie S B iſt, erſtre— 
cket ſich noch durch eine Luft, deren Dicke aus einer gleichen Ungleich⸗ 
heit beſtehet. 


Ob. 24. Von Gebäuden, welche in dicker Luft geſehen 
werden. Fig. 44. 


Derjenige Theil von einem Gebaͤude wird am wenigſten deutlich 
ſeyn, den man durch eine ſehr dicke Luft ſiehet. Im Gegentheil wird 
derjenige viel ſichtbarer ſeyn, den man durch eine ſehr duͤnne Luft be— 
trachtet. Zum Beyſpiel: dem Auge N, welches den Thurm A D 
ſiehet, wird ein Theil deſſelben von unten angefangen, von Grad zu 
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Grad nicht fo deutlich ſeyn, aber wegen der dicken Luft viel Flärer oder 
weiſer vorkommen. Eben alſo wird das Auge in allen Graden der Hoͤ— 
he von oben herunter, die Theile ſehr deutlich aber wegen der duͤnnen 
Luft nicht ſo klar oder weiß ſehen. 


Obſ. 25. Warum einerley Stuͤck Landes ſich oͤfters groͤſſer oder 
kleiner darſtellet, als es doch in der That nicht iſt. 


Dieſes ereignet ſich durch Darzwiſchenſetzung einer auſſerordentlichen dis 
cken oder duͤnnen Luft, die ſich zwiſchen dem Horizont und dem Auge befindet, 
welches daſſelbe anſchauet. Unter den Horizonten (Geſichtskreiſſen) die in 
gleicher Weite vom Auge abſtehen, wird derjenige am meiſten entfernet 
ſcheinen, welcher durch eine ſehr dicke Luft geſehen wird: derjenige hin, 
gegen wird dem Auge viel naͤher zu ſeyn duͤnken, den man durch eine 
ſehr duͤnne Luft ſiehet. Dinge von ungleicher Groͤſſe, die man in gleicher 
Weite betrachtet, werden gleich erſcheinen, wenn die Dicke, der zwiſchen 
dem Auge und der Sache ſich befindlichen Luft ungleich, das iſt, die dis 
cke Luft ſich zwiſchen der kleinſten Sache befindet. Eben dieſes wird auch 
vermittelſt der Perſpeetiv der Farben bewieſen, welche verurſachet, daß ein 
groſſer Berg, der nach dem Maaß eines Zirkels klein ſcheinet, doch groͤſ— 
ſer als ein kleiner Huͤgel nahe am Auge ausſiehet; wie man denn auch 
wahrnimmt, daß ein Finger, den man nahe vor das Auge hält, einen 
groſſen Berg bedecket, der weit vom Auge entfernet iſt. 


Obſ. 26. Welche Theile der Körper ihre Deutlichkeit zuerſt ver⸗ 
liehren, wenn fie weit vom Auge entfernet find, und welche am 
laͤungſten erkenntlich bleiben. 

Derjenige Theil eines Körpers, der ſich vom Auge entfernet, ers 
haͤlt ſeine Deutlichkeit nicht lang. Eben dergleichen ereignet ſich bey de⸗ 
nen, die eine kleine Figur haben. Man wird dieſes an dem Glanz der 
runden und ſäulenfoͤrmigen Körper, auch an den ſehr zarten Gliedern det 
Körper von Thieren, als an dem Hirſchen wahrnehmen, deſſen Fuͤſſe 
und Geweihe, durch das Auge nicht fo bald entdecket werden, als fein 
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Körper ſelbſt. Denn weil er gröffer iſt, fo erhaͤlt er feine Geſtalt bey 
dem Anſchauen länger. Am allererſten aber verlieren ſich in der Weite, 
die Umriſſe oder Striche, welche die Oberflaͤche und die Figuren aus⸗ 
druͤcken. f ! 


Obſ. 27. Daß die Fehler in kleinen Sachen, nicht fo bald, wie 
in den groſſen beobachtet werden. 


In kleinen Dingen, kann man die Beſchaffenheit eines Fehlers 
nicht ſo eigentlich anmerken, als wie in den groſſen. Die Urſache bezie— 
het ſich darauf. Wenn ſolche kleine Dinge einen Menſchen oder Thier 
vorſtellen, fo konnen ihre Theile, wegen der unermeßlichen Verkuͤrzung oder 
Verkleinerung, nicht fo vollitändig ausgedruͤcket werden, als es den Abs 
ſichten ihres Verfertigers gemaͤß und billig ſeyn ſollte. Da ſie nun auf 
ſolche Art unvollkommen bleiben, ſo iſt es nicht wohl moͤglich, ſo genau 
anzudeuten, in welchem Theil der Fehler ſtecke. Zum Exempel, wenn ihr 
einen Menſchen in einer Weite von 300 Ellen betrachtet, und mit Fleiß 
urtheilen wollt, ob er ſchoͤn oder heßlich, ungeſtalt oder von ordentlicher 
Beſchaffenheit ſey, ſo werdet ihr befinden, daß alle eure Muͤhe vergebens 
iſt. Es ruͤhret ſolches daher, weil durch die obbeſagte Weite, die Figur 
des Menſchen dermaſſen verkleinert wird, daß man die Beſchaffenheit ih, 
rer Theile nicht genau unterſcheiden kann. Und wenn ihr ſolche Verklei, 
nerung von beſagten Menſchen beurtheilen wolltet, ſo haltet euren Fin, 
ger, indem ihr die Hand zugleich umkehret, in der Weite einer flachen 
Hand vor das Auge; erhebet und erniedriget ihn fo weit, bis fein 
aͤuſſerſter oberer Theil, unter der Figur, die ihr betrachtet, ſich endiget, 
ſo werdet ihr eine unglaubliche Verkleinerung gewahr werden. Hieraus 
entſpringet auch die Urſache, warum man öfters von weiten an der Geſtalt 
ſeines Freundes zweifelt. 


Obſ. 
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Obſ. 28. Auf welche Art es die Vernunft mit fich bringe, 
daß n Sachen nicht ſtark umriſſen ſeyn 
ſollen. 


Ich ſage, es ruͤhret daher, daß die Objecta in kleiner Ger 
ſtalt erſcheinen, weil ſie erſtlich weit vom Auge entfernet ſind. Da ſich 
nun alsdenn nothwendig vieſe Luft zwiſchen ihnen und dem Auge be— 
findet, ſo verhindert ſie deren Deutlichkeit dergeſtalt, daß die kleineſten 
Theile von ſoſchem Koͤrper, nicht von einander zu unterſcheiden und 
nicht kenntlich find. Es ſoll derohalben ein Maler die kleinen Figuren 
von weiten nur andeuten, und nicht völlig ausarbeiten: denn wenn er 
das Gegentheil thut, fo wird er wider die Würfung der Natur, als feis 
ner Lehrmeiſterin handeln. Auſſerdem bleibt auch eine Sache, wegen 
der groſſen Weite, klein, die zwiſchen dem Auge und der Sache, oder 
dem Object enthalten iſt. Gieichwie nun die groſſe Weite viele Luft in 
ſich begreifet; die Vielheit der Luft aber einen dicken Körper aus ſich 
machet, ſo verhindert ſie, daß das Auge die kleinen Theile von den 
Objeetis nicht ſiehet. 


Obſ. 29. Von den wohl ausgefuͤhrten und undeutlich gelaſſenen 
Sachen. 


Die wol umriſſene und aus gemachte Sachen, ſollen in einem 
Gemälde forne, als woſelbſt fie dem Auge am naͤheſten, angebracht 
werden: die undeutlichen hingegen, nemlich diejenigen, welche aus undeuts 
lichen oder ſchwachen Umriſſen beſtehen, muß man ſich einbilden, als 
ob fie von weiten flünden, - 


Obſ. 30. Von den abgeſonderten Figuren, welche niche nahe zu, 
ſammen gefuͤget ſcheinen. 


Die Farben von Gewändern, womit die Figuren bekleidet find, 
follen dergeſtalt eingerichtet ſeyn, daß fie einander eine Annehmlichkeit 
geben. Und wenn eine Farbe der andern zum Grunde dlenen ſoll, fe 
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muß es mic ſolcher Vernunft geſchehen, daß fie nicht aneinander zu fies 
gen ſcheinen, ob ſie gleich von einerley Art Farbe wären. Sie muͤſſen 
vielmehr in der Helle dergeſtalt beſchaffen feyn, wie es die darzwiſchen 
befindliche Weite, und die Dicke der zwiſchen ihnen enthaltenen Luft er, 
fodert. Aus eben dieſer Regel wird die Deutlichkeit von ihren Umriſſen 
mehr oder weniger ausgefuͤhret ſeyn, nachdem es ihre Weite oder Nähe 
erfodert. 


Obſ. 31. Von der Abnehmung der Farben und der Körper. 


Man muß allezeit, die Brechung oder Schwaͤchung von der 
Beſchaffenheit der Farben, zugleich mit der Verkuͤrzung in der Gröffe 
von den Körpern, bey denen man fie anwendet, in Acht nehmen. 


Obf. 32. Von der Perſpectiv der Farben. 


Die erſten Farben muͤſſen ſchlecht und rein ſeyn, und die Grade 
ihrer Schwaͤchung, muͤſſen mit den Graden der Weitſchaft eine Gleich⸗ 
heit haben. Das iſt, es ſolle die Groͤſſe der Sachen, mehr von der 
Natur des Augpunets Antheil nehmen, wenn fie nahe dabey ſtehen: Die 
Farben hingegen richten ſich mehr nach der Farbe ihres Horizonts, nach⸗ 
dem ſie naͤher zu ihn hinkommen. 


Obſ. 33. Von der Veraͤnderung der Farben in nahen und 
weiten Sachen. 


Bey denenjenigen Dingen, deren Farbe dunkler als die Luft iſt, 
werden ſich dieſelben nicht ſo gar dunkel zeigen, welche weit entfernet 
ſind: Hingegen bey denen, welche die Luft an Helligkeit übertreffen, 
werden diejenigen nicht fo weis erſcheinen, welche weit vom Auge abſte⸗ 
hen. Denn ſolche Dinge, welche viel heller und dunkeler als die Luft 
ſind, verwechſeln ihre Farbe in einem weiten Abſtand, indem nemlich 
das Helle dunkel, und das Dunkele helle wird. | 
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Obf. 34. Von der Farbe, die in der verfihiedenen Dicke der 
Luft ſich nicht veraͤndert. Fig. 45. 


Luft von einen 
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Es ift möglich, daß einerley Farbe in verſchiedener Weite nicht 
die geringſte Veraͤnderung leidet. Dieſes traͤget ſich zu, wenn die Pros 
portion in der Dicke der Luft, mit der Proportion von dem Abſtand/ den 
die Farben vom Auge haben, einerley iſt, aber nur umgekehret. Sol⸗ 
ches iſt alſo zu erweiſen: A fey das Auge, II fen eine Farbe, welche 
ihr wollet, die in einem Grad des Abſtandes vom Auge in einer Luft von 
4 Graden der Dicke entfernet iſt, weil aber der 2 Grad uͤber AM NL, 
aus einer um die Haͤlfte duͤnnern Luft beſtehet, ſo folget, wenn man eben 
dieſe Farbe dahin bringet, daß ſie zweymal weiter vom Auge entfernet 
ſey, als ſie erſtlich nicht war. Wir ſetzen alsdenn ſolche 2 Grad A F 
und F G, weiter vom Auge, fo iſt die Farbe in G; dle, wenn fie fer⸗ 
ner in einem doppelten Grad der dünnen Luft, zu der andern Höhe in 
A MN kömmt, die Hoͤhe in AM N L, ſich in dem Grad O M 
PN befindet: fo folget es, daß fie zu der Höhe E gelanget, da fie 
denn um die völlige Linie A E vom Auge abſtehet, und in der Dicke der 
duft ſo viel ausmachet als die Welte ah G. Der Beweiß hierüber iſt 
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nachfolgender: Wenn in einerley Luft, die zwifchen dem Auge und ber 
Farbe enthaltene Weite 2 Grad einnimmt, und A E 2 und einen hal, 
ben Grad beträgt, ſo iſt dieſe Weite hinlaͤnglich zu machen, daß die Farbe 
G, wenn man fie bis in E erhoben, an ihrer Kraft nicht abnimmt, 
weil die Grad A C und A F, in einerley Dicke der Luft einander 
gleich find, und der Grad der duft C D, ob er ſchon in der Laͤnge 
mit dem Grad F G uͤbereinkommt, iſt er ihm doch nicht in der Dicke der 
Luft gleich, weil er ſich in einer zweymal dickern duft, als der obere be— 
findet, der uͤber ihm iſt; davon ein halber Grad der Weite, ſo viel von 
der Farbe einnimmt, als ein ganzer der obern Luft thun würde, welche 
zweymal dünner, als die Luft, die ſich unten endiget. Woferne man alfe 
erſtlich die Dicke der Luft, und hernach die Weite berechnet, ſo werdet ihr 
befinden, daß die Farbe zwar ihre Stelle, aber nicht ihre Schönheit ſich 
veraͤndert Hat. Wir ſagen dahero, durch die Berechnung von der Dicke 
der Luft: Es ſey die Farbe I, in den Aten Grad der dicken Luft: Die 
Farbe G in 2 Grad von eben derſelben Luft: und die Farbe E in eis 
nen Grad ſolcher Dicken geſetzt. Alsdenn laſſet uns ſehen, ob die Weiten 
in gleicher Proportion ſind, aber umgekehrt. Die Farbe E ſtehet vom 
Auge 2 und einen halben Grad entfernet, in G 2 Grad, und in II L 
Grad. Dieſe Weite hat keine Verhaͤltniß mit der Proportion der Dicke, 
darum iſt es noͤthig, die dritte Rechnung zu führen, die ich nothwendig 
andeuten muß. Der Grad A C iſt, wie oben geſaget, dem Grad A F 
ganz ähnlich und gleich, und der halbe Grad C B ift dem Grad A F 
ahnlich, aber nicht gleich, weil er nur einen halben Grad der Lauge 
beträgt, der einen ganzen Grad von der obern Luft giebt. Es leiſtet de⸗ 
rohalben dieſe Rechnung unſerem Vorhaben ein Genuͤgen weil A C 
2 Grad von der Dicke der obern Luft gilt, und der halbe Grad C B 
gilt einen ganzen von dieſer obern Luft, dahero wir dem Werth nach, 3 
Grad von dieſer obern Dicke haben, und einen, der ſich innerhalb 5 
befindet „welches der 4te ſſt. Es folget gleichergeſtalt, daß A H 1 
Grad von der Dicke der Luft, und A Geben fo viel hat, nemlich A 
der 2, und F G, der auch 2 gilt, die zuſammen 4 betragen. A rn 
eben⸗ 
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benmaͤßig 4, indem A C 2, und CD einen hält, welches die Hälfte 
von A C in eben derſelben zuft iſt, und es befindet ſich auch ein ganzer 
in der obern duͤnnen Luft, welche insgeſamt 4 machen. Wenn alsdenn 
die Weite A E nicht zweymal fo viel von der Diſtanz A G, noch viers 
mal fo viel von der Diſtanz A II austraͤgt, fo wird fie durch C D einen 
halben Grad von der dicken Luft erſetzet, der einen ganzen Grad von der 
obern uͤber ihm befindlichen duͤnnern Luft gilt. Hieraus iſt alſo der Schluß 
von unſerm Vortrag zu machen, daß nemlich die Farbe II G E durch 
unterſchiedene Abſtaͤnde nicht verändert wird. 


Obf. 35. Von der Perſpectiv der Farben. Fig. 46. 


ET ar an Wenn einerley Farbe in unterſchiede, 
a — nen Weitſchaften und gleicher Höhe geſetzet 
iſt, ſo wird die Proportion (Verhaͤltniß) 
von der Lauterkeit oder Empfindung ihrer 
Staͤrke, eben ſo beſchaffen ſeyn, als wie die 
Proportion der Weitſchaft einer jeden iſt, 

die jedwede derſelben Farbe von dem Auge 
hat, die fie anſſehet. Die Probe davon, iſt 
alſo beſchaffen: Es ſey E B CD einerley 
Farbe. Die erſte E, ſey in einer Weite von 
2 Graden vom Augen A entfernet, die andere B ſey 4 Grad, die drit— 
te C ſey 6 Grad, die vierte D fen 8 Grad, weit davon, gleich wie 
ſolches die Zirkel (Riſſe) anzeigen, die ſich auf der Linie A R abſchnei, 
den. Es ſey ferner A K SP ein Grad von der dünnen Luft, E T aber 
ein Grad der viel dickern Luft, fo wird alsdenn folgen, daß die erſte 
Farbe E durch einen Grad von dicker Luft E 8, und durch einen Grad 
von weniger dickerer duft S A zu dem Auge gelange. Die Farbe B wird 
ihre Geſtalt durch 2 Grad dicke, und durch 2 Grad weniger dickere Luft 
in das Auge ſenden, die Farbe C aber wird ſolches durch 3 Grad von 
der dicken, und durch 3 Grad von der weniger dicken Luft thun: und die 


Farbe 
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Farbe D verrichtet es durch 4 Grad von der dicken, und durch 4 der 
weniger dickern Luft; mithin haben wir alſo probiret, daß die Proportion 
der Verminderung, oder vielmehr Verliehrung der Farben, mit ihrer 
Weite vom Auge, welches dieſelben ſiehet, gleich iſt. Es trägt ſich dies 
ſes allein nur bey denenjenigen Farben zu, die in gleicher Hoͤhe ſtehen. 
Denn bey denenjenigen, die eine ungleiche Hohe haben, beobachtet man 
ſolche Regel nicht, weil ſie ſich alsdenn in einer Luft von unterſchiedner 


Dicke befinden, welche erwehnte Farben auf mancherley Art ſchwachen und 
verändern ). 


Obf. 36. Von der Farbe, die ſich in unterſchiedener dicker Luft 
nicht veraͤndert. 

Eine Farbe, welche in verſchiedener dicker Luft geſetzet iſt, wird 
ſich nicht ändern, wenn eine um fo viel weiter als die andere, vom 
Auge abſtehet; das iſt: als ſich eine mehr als die andere in einer dünnen 
Luft befindet. Die Probe ſey alſo beſchaffen: Wenn die erſte niedrige 
Luft 4 Grad dick, und die Farbe 1 Grad vom Auge entfernet iſt: die 
andere noch hoͤhere Luft aber haͤtte 3 Grad der Dicke; die, indem ſie 
1 Grad verlohren, dadurch verurſachet, daß die Farbe hingegen 1 Grad 
von der Weite erlanget, und wenn die noch viel hoͤhere Luft 2 Grad 
von der Dicke verliehret, der Farbe 2 Grad von der Weite zuſtehen: 
ſo iſt alsdenn die erſte Farbe wie die dritte beſchaffen. Kurz zu ſagen, 
wenn die Farbe ſich um fo viel erhoͤhet, daß fie in die Luft, welche 
3 Grad der Dicke verlohren, eingehet, und die Farbe 3 Grad von 
der Weite erlanget, duͤrft ihr alsdenn gewiß verſichert ſeyn, daß dieſer 
Verluſt von der Farbe, fie um fo viel mehr erhoͤhet und entfernt gemacht 
hat, als die untere Farbe nahe iſt. Wenn demnach die hohe Luft 3 
Viertel von der Dicke der untern Luft verlohren hat, ſo hat die Farbe 

3 Vier⸗ 
*) Neben der Zahl 8 ſoll in obiger Figur ein K, bey der folgenden Linie 


P und bey der unterſten neben T, ein D ſtehen, welches der Formſchneider 
vergeſſen hat. 
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3 Viertel von dem ganzen Abſtand, wodurch fie ſich vom Auge entfernet, 
durch ihre Erhöhung bekommen; mithin iſt das, was wir geſagt, durch 
die Probe beſtaͤttiget. 


Obſ. 37. Von der Veränderung einerley Farbe in unterſchiede⸗ 
ner Weite vom Auge. 


Unter den Farben von einerley Natur, wird ſich diejenige wenig 
veraͤndern, welche nicht weit vom Auge entfernet iſt. Dieſes laͤſſet ſich 
daraus erweiſen, weil die Luft, die ſich zwiſchen dem Auge und der Sa— 
che ſetzet, nach welcher man ſiehet, beſagte Sache nur einiger maſſen eis 
nimmt: und wenn ſolche dazwiſchen geſetzte duft von groſſer Menge iſt, 
ſo wird ſich alsdenn die Sache, die man betrachtet, ſtark von der Farbe 
fefcher Luft färben : iſt aber die Luft überaus duͤnne, fo wird ſich das Objeet 
wenig veraͤndern. 


Obf. 38. Von der Carnation und ſolchen Sachen, die vom Auge 
entfernet ſind. 

Die Flecken an den Figuren, und in denen vom Auge entferneten 
Dingen ſollen von einem Maler nicht mit hart gemachten, ſondern mit 
undeutlichen Umriſſen Ausgedruͤckt ſeyn, und man foll zu dergleichen Figu— 
ren die Abendzeit oder einen wolkichten Himmel erwaͤhlen. Vor allen aber 
huͤtet euch, wie ſchon öfters geſaget, vor hart umriſſenen Schatten 
und Licht. Denn wenn fie von weiten geſehen werden, fo erſcheinen fie 
wie gefärbt, oder als ein Flecken, auch machen fie die Arbeit muͤhſam, 
und ſie bekommt noch dazu keine Annehmlichkeit. Es kann euch dane, 
ben zur Erinnerung dienen, wie die Schatten niemals von der Beſchaf— 
fenheit ſeyn ſollen, daß ſie an dem Ort, wo ſie verurſachet werden, die 
Farbe eines Dinges durch ihre Dunkelheit vernichtigen, es ſey denn der 
Ort, wo ſich ſolche Korper befinden, ganz finſter. Machet auch den Um— 
riß der Haare nicht fo einzeln oder fadenweis, und gebrauchet keine fehe. 
weißen Lichter, als nur in weißen Dingen, damit ſolche Helle die 

R 


hoͤchſte 
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hochſte Schönheit von der Farbe ſelbſt andeuten, da fie bingebracht 
ſind . 


Obf. 39. Von der Carnation der Geſichter. 


Es erhaͤlt ſich dasjenige von einem Koͤrper in einem weiten Ab— 
ſtand am meiſten, was am größten iſt. Dieſer Vortrag oder Satz giebt 
zu erkennen, daß ein Geſicht in der Weite dunkler wird, wenn der Schats 
ten den groͤßten Theil vom Geſicht ausmachet, hingegen das Licht kleiner 
iſt, dahero ſich ſelbiges in einer geringen Weite verdunkelt, daß nur der 
allerkleineſte Theil vom Licht ſein Glanz iſt. Dieſes iſt eben die Urſache, 
daß wenn ein Theil davon mehr dunkel bleibt, das Geſicht nothwendig 
dunkel erſcheinen muß. Es wird ſich auch ſolches um ſo viel mehr nach 
dem Schwarzen neigen, wenn fi) davor oder dahinter, ein ſehr weiſſes 
Objeet befindet. 


Obſ. 40. Woher die blaue Farbe der Luft 
entſpringet. 


Das Blaue in der Luft, kommt von dem dicken Körper der erleuch— 
teten Luft her, der ſich zwiſchen der obern Finſterniß und der Erden befin⸗ 
det. Die duft an ſich ſelbſt iſt von Natur nicht fo beſchaffen, daß ſie eis 
nen Geruch, Geſchmack und Farbe hat: fie iſt aber ſehr geſchickt, die 
Gleichheit von den Dingen, fo ſich hinter ihr befinden, in ſich zu Fallen. 
Sie wird demnach, um fo viel deſto ſchoͤner blau ſeyn, wenn hinter ihr 
eine groſſe Finſterniß enthalten, die nicht viel Raum einnimmt, und 
nicht mit gar vieler dicker Feuchtigkeit erfuͤllet iſt. Man beobachtet an den 

Ber⸗ 


) An ſtatt der hoͤchſten Schönheit von der Farbe, wie wir es aus dem Ita— 

8 liaͤniſchen uͤberſetzet, ſtehet im Franzoͤſiſchen la veritable & parfaite teinte de 

la couleur, das iſt: die wahre und vollkommene Farbe. Daß aber darinnen 

ein Unterſchied zu machen, ſolches erhellet aus andern Stellen dieſes 

Tractats, darinnen gemeldet wird, wie die hoͤchſte Farbe einer Sache 

nicht allezeit die wahre ſey; gleichwie es an Objectis wahrzunehmen, die 
glatte und glaͤnzende Oberflaͤchen haben. | 
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Bergen, die mehrentheils ſchattigt find, daß fie in weiter Entfernung Uber 
aus ſchoͤn blau ausſehen: ſind ſie hingegen ſtark erleuchtet, ſo wird ſich 
ihre natuͤrliche Farbe mehr als das Blaue zeigen, welches ihnen von der 
Luft zugee guet wird, die ſich zwiſchen ihnen und dem Auge befindet. 


Obf. 41. Die Perſpectiv von der Abnahme der Farben in weiter 
| Entfernung. Fig. 47. 


Die duft hat um fo viel weniger 
Antheil von der blauen Farbe, je mehr 
fie ſich dem Horizont naͤhert; fie wird 
hingegen viel dunkelblauer, je weiter 
ſie ſich vom Horizont entfernet. Dieſes 
wird durch den dritten Satz des Hten 
Theils (meiner Perſpectiv) probiret, 
allwo ich dargethan, daß ein Koͤrper 
nicht viel von der Sonnen erleuchtet 
ſeyn wird, der von Natur ſehr dünne iſt. 
Weil alſo das Element des Feuers, welches die Luft umgiebet, in ſeiner 
Natur viel reiner und dünner als die Luft iſt: fo iſt es daher nicht fo füs 
big, die darüber befindlichen Finſterniſſen einzunehmen als wie die Luft; 
folglich wird die Luft, die ein etwas duͤnnerer Korper als das Feuer iſt, 
von den Sonnenſtrahlen, die durch fie dringen, auch viel ſtaͤrker beleuch— 
tet, und indem ſie eine unendliche Anzahl der Luftſtäublein erleuchtet, 
womit fie die Luft anfüllen, fo machet fie dieſelbe in unſern Augen heiter. 
Wenn dahero die Geſtalt der angeregten Finſterniß durch dieſe Luft drin— 
get, fo folget nothwendig, daß uns das Weiſſe von der Luft blau oder la— 
ſurblau ſcheinet, wie es in dem Zten Satz des 10 Theils (der Perſpectiv) 
erwieſen iſt. Es wird auch ſolche Luft um ſo viel hellblauer erſcheinen, 
je dicker die Luft iſt, die ſich zwiſchen ſolcher Finſterniß und unſern Augen 
befindet. Zum Beyſpfel: wenn das Auge des Menſchen in P ſtuͤnde, und 
ſolches betrachtete über ſich die Dicke der duft P R, fo wird die Luft, im 
g N 2 dem 
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dem ſich ſelbiges ein wenig neiget, und die Luft durch die Linie P S an, 
ſiehet, viel klarer ſcheinen, weil die Luft in der Linie P S viel dicker als 
in der Linie PR iſt: und wenn ſich das Auge gar bis an den Horizont 
neiget, ſo wird es an der Luft faſt gar nichts Blaues mehr wahrnehmen. 
Die Urſache iſt, weil die Geſichtslinie eine viel groͤſſere Menge der Luft 
der geraden Linie B D, als in die ſchraͤgen Linie P S durchdringet; mess 
wegen alſo unſere Meinung hiemit bewieſen worden. 


Obſ. 42. Auf was vor eine Art die entſerneten Sachen in der 
Malerey zu tractiren ſind. 


Man ſiehet deutlich, daß die Luft, welche ſich an der flachen Erde 
endiget, viel dicker und grober iſt, als die andere, und je mehr fie fi) 
in die Höhe begiebet, je dünner und durchſcheinender wird fie. Erhabe⸗ 
ne und groſſe Sachen, die weit von euch abſtehen, werden an ihren un— 
terſten Theilen wenig zu ſehen ſeyn, weil ihr ſie durch eine Linie betrach— 
tet, die ſich durch eine ſtets fortwaͤhrende dicke Luft erſtreckek ). Man 
kann darthun, daß der Gipfel von beſagter Höhe in einer Linie geſehen 
wird, die, ob fie ſchon auf der Seiten euͤres Auges, in der dicken duft 
entſpringet, ſich nichts deſtoweniger bey der völligen Höhe der geſehenen 
Sache, in einer viel duͤnnern Luft endiget, als ſie an dem unterſten Theil 
it. Aus angeregter Urfache wird dieſe Linie, je weiter fie ſich von 
euch von Punct zu Punet entfernet, die Beſchaffenheit der duͤnnen Luft, 
immerzu mit einer duͤnnern verändern. Woferne derohalben ein Mahler 
Berge mahlen will, ſo ſoll er dieſelben von Huͤgel zu Hügel, auf ihrer 
Hoͤhe allezeit viel heller als an ihren unterſten Theilen machen, und wenn 5 
er fie ſehr weit von einander ſetzet, fo muͤſſen ihre Höhen ſehr heiter ſeyn. 
Je mehr er ſie auch in die Höhe erheben wird, je mehr ſoll ſich die Ders 
änderung ihrer Geſtalt und Farbe zu erkennen geben. 

Obf. 


* Was wir hier aus dem Italiaͤniſchen, durch eine ſtets fortwaͤhrende Luft 
uͤberſetzet haben, das nennet der franzoͤſiſche Text une longue maſſe d'air Epais 


& obfeur , einen langen Klumpen dicker und dunkler Luft. Wir behielten 
darum 
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Obf. 43. Von der Farbe der Berge. 


Dasjenige Gebürge wird ſich dem Auge überaus ſchön blau darſtel, 
len, welches an ſich ſelbſt ſehr dunkel iſt, dasjenige hingegen, welches 
ſehr hoch und buſchicht, oder mit Baͤumen beſetzet iſt, erſcheinet ſehr 
dunkel, weil ſolche Baͤume und Buͤſche andere kleinere unter ſich bedecken, 
daß ſie deswegen kein Licht vom Himmel bekommen. Es ſind auch die 
wilden Baͤume von Waͤldern oder Buͤſchen an ſich ſelbſt viel dunkeler und 
ſchattigter als die zahmen. Am allerdunkelſten aber ſind, die Eichen, die 
Buchen, Tannen, Cyyreſſen und Fichten, nebſt den Oliven welches keine 
zahme Baͤume ſind. Der lichte Schein oder die Helle, die ſich zwiſchen 
dem Auge und dem Schwarzen befindet, welches zu oberſt ſehr duͤnne 
iſt, wird über die maſſen ſchoͤn ſchwarzblau ausfallen: und alfo auch im 
Gegentheil. Es werden hiernaͤchſt diejenigen Pflanzen oder Gewaͤchſe, 
nicht ſo weit von ihrem Felde abzuſtehen ſcheinen, die ſich auf einem 
Grunde befinden, der mit ihnen eine ſehr nahe und gleiche Farbe hatz 
und ſo auch hier im Gegentheil. Derjenige Theil vom Weiſen, wird 
um ſo viel weiſer ſcheinen, als er den Graͤnzen des Schwarzen nahe iſt. 
Hingegen kommt er nicht ſo weiß heraus, wenn er von dem Schwarzen 
oder Dunkelen ſehr weit abſtehet. Eben ſo verhaͤlt ſichs auch mit dem 
Theil vom Schwarzen, als welches gleicher Geſtalt dunkler ſcheinet, je 
näher es dem Weiſen, und weniger ſchwarz, wenn es von dem Weiſen 
weit entfernet iſt. 


Obſ. 44. Von den Farben. 


Unter den Farben, die nicht blau ſind, werden doch diejenigen 
in weitem Abſtand am meiſten vom Blauen Theil nehmen, welche ſich 
zunächſt bey dem Schwarzen befinden. Diejenige Farbe im Gegentheil, 

N 3 welche 


darum das erſte, weil ſowol nach des Verfaſſers Lehrſatz, als nach der 
Natur ſelbſt die Luft, den Schatten der zwiſchen ihr und dem Auge geſetzten 
Objecten, um fo viel weiſer macht, je dicker fie iſt. 
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welche dem Schwarzen am meiſten ungleich iſt, wird in einer weiten 
Entfernung ihre natuͤrliche Farbe am beſten erhalten. Solchemnach wird 
ſich das Gruͤne von Feldern mehr in Blau verwandeln als das Gelbe 
und Weiße: und alſo im Gegentheil, wird ſich das Gelb und Weiß we, 
niger als Gruͤn und Roth veraͤndern. 


Obſ. 45. Von den Farben ſolcher Sachen, die von dem Auge 
entfernet ſind. 

Die Luft faͤrbet die Objecta mit ihrer Farbe um fo viel mehr, 
wenn ſie uͤberaus dicke iſt, und wenn ſie noch dazu ſehr weit vom Auge 
abgeſondert if. Wenn alſo ein dunkeles Objeet in dicker Luft 2 Mei⸗ 
len entfernet iſt, fo wird fie folches mehr färben, als wenn es nur in 
einer Meile der Dicke davon ſtuͤnde. Es moͤchte zwar vielleicht jemand 
hier einwenden und ſagen: daß in den Landſchaften Baͤume von einerley 
Art, von weiten viel dunkeler, als von nahen erſcheinen, welches ſich doch 
nicht ſo verhaͤlt, wenn die Baͤume an der Farbe einander gleich, und in 
gleiche Weitſchaften eingetheilet find: allein unſer Vorgeben wird gleich, 
wol mit der Wahrheit uͤbereinkommen, woferne die erſten Baͤume ſo 
duͤnne und weit von einander ſtehen, daß man durch ſie die Helle der 
Wieſen ſiehet, wodurch ſie getheilet werden; die letzten oder weiteſten 
Baͤume hingegen werden ſich ſehr dick an einander befinden. Es traͤgt ſich 
ſolches ordentlicher Welſe an den Ufern und nahe bey den Fluͤſſen zu, 
allwo man keinen Zwiſchenraum von dem Hellgrün der Wieſe ſiehet, fon, 
dern indem allda alles von Baͤumen zuſammen gefuͤget iſt, wirft einer 
feinen Schatten über dem andern hin. Es ereignet ſich auch viel deutli— 
cher, auf der ſchattigten Seite der Pflanzen als auf der hellen, und ſie 
laſſen ſich wegen der Geſtalten der Schatten, den ſolche Baͤume oder 
Pflanzen von ſich in das Auge werfen, in groſſe Weite wohl ſehen: 
und die dunkle Farbe, welche uͤberfluͤßig vorhanden, behaͤlt ihre Geſtalt 
mehr als der weniger dunklere Theil; dahero wird fie in ſoſcher Vermi— 
ſchung den ſtaͤrkſten Theil in ſehr weiter Entfernung mit ſich nehmen. 
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Obf. 46. Welches Grün am meiſten blau ſcheinet. 
Dasjenige Grün wird mehr vom Blauen an ſich nehmen, welches 
mehr dunkle Schattigkeit beſitzet. Es wird ſolches dadurch dargethan, 
daß das Blaue in einem weiten Abſtand, aus dem Hellen und Dunkeln 
zuſammen gefuͤget iſt. | 


Obf. 47. Von der Klarheit der Farben. 


Eine Sache, die ſehr klar iſt, erſcheinet auch mehr in der Weite: 
bey derjenigen aber die ſehr dunkel iſt, ereignet ſich das Gegentheil. 


Obf. 48. Von dem Blau, welches von weitem in den Land⸗ 
ſchaften zu ſehen. 


Unter denjenigen Dingen, welche weit vom Auge abſtehen, ſie 
mögen auch eine Farbe haben wie fie wollen, werden doch dieſe eine uͤber⸗ 
aus hoch blaue Farbe bey ſich führen, welche entweder von Natur, oder zus 
faͤlliger Weiſe am dunkelſten find. Die natürliche Dunkelheit iſt dies 
jenige, welche an und vor ſich ſelbſt dunkel iſt: und die zufällige entſprin— 
get aus dem Schatten, den andere Objeeta von ſich werfen. 


Obſ. 49. Von der Perſpectiv der Farben in dunklen 
Oertern. 


In hellen Oertern, die ſich bis zur Finſterniß gleichfoͤrmig ver, 
aͤndern, wird diejenige Farbe am meiſten dunkel ſeyn, welche am weites 
ſten vom Auge entfernet iſt. 


Obf. 50. Warum die Objecta oder Sachen, je weiter fie ſich 
vom Auge entfernen, nicht mehr zu erkennen 
ſind. 


Diejenige Sache iſt nicht recht deutlich, welche ſich weit vom Auge 
befludet. Dieſes träger ſich darum zu, weil die ſehr kleinen Theile ſich 
am 
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am erſten verliehren, und die andern, welche nicht fo klein find, thun 
folches in ſehr weiter Entfernung von ſich ſelbſt, und alſo verliehren ſich 
die Theile nach und nach. Es verliehret ſich alſo die Kenntlichkeit der 
entferneten Dinge dergeſtalt, daß man endlich alle Theile ſamt ihrem 
Ganzen nicht mehr fieher. Die Farbe ſelbſt erlöfcht gleichſam von der di, 
cken Luft, fo fi . dem 1 und dem Object befindet, welches 
man betrachtet. 


Obſ. 51. In welcher Weite die Farben der Gegenftände ſich 
ganz und gar verliehren. 


Die Farben der Objecte verliehren ſich in einer groſſen oder klei 
nen Weite ganz und gar, nach dem das Auge und das Objeet, ſo man 
anſchauet, mehr oder weniger von der Erden erhoͤhet iſt. Dieſes bewei— 
ſet die 7te Propoſition eines beſondern Buches des Verfaſſers, welches 
ſaget: Die Luft iſt um ſo viel mehr oder weniger dick, als ſie ſich naͤher 
oder weiter von der Erden befindet. Wenn derohalben das Auge und 
das von demſelben betrachtete Objeet, nahe bey der Erden ſtehet, fo wird 
die dicke Luft, zwiſchen dem Auge und der Sache die Farbe des von dies 
fen Auge geſehenen Objects, genugſam verändern. Wenn aber das 
Auge mit dem davon geſehenen Object weit von der Erden iſt, alsdenn wird 
die Luft wenig von der Farbe des vorbeſagten Objeets einnehmen. Es 
gehen demnach ſo viele Veranderungen in der Weite vor, worinnen ſich 
die Farben an den Objecten verliehren, als ſich das Fiat nebſt der Dis 
cke und Duͤnne der Luft veraͤndert, wodurch die Arten der Farben von 
vorbeſagten Objectis, zum Auge kommen. 


Obſ. 52. Wie ein Maler die Perſpectiv der Farben in die 
Praxin bringen ſoll. 


Um die wahre Veraͤnderung, Verliehrung oder Verringerung des 
eigentlichen Weſens der Farben zu beſtimmen, ſo bemerket von 100 zu 
100 Ellen, gewiſſe Dinge, die ſich im Felde befinden, als da ſind 
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Baͤume, Häufer, Menſchen, und andere Stände. Nachdem ihr zuerſt 
bey einem Baum ein Glas befeſtiget, ſo zeichnet allda, mit unveruͤcktem 
Auge, einen Baum, nach dem Muſter deſſelbigen darauf, den ihr vor 
euch ſehet. Trettet alsdenn mit dem Glaß fo viel ſeitwaͤrts, biß das 
durch der natuͤrliche Baum, faſt mit eurem Entwurf uͤberein kommt. 
Gebet hernach demſelben die Farben dermaſſen, daß er mit ſeiner Farbe 
und Geſtalt dem wahren Baum ähnlich ſiehet, oder daß fie, wenn ihr 
das eine Auge zuſchlieſſet, alle beyde gemahlet zu ſeyn ſcheinen, wenn das 
Glaß in einer Weite davon abſtehet. Eben dieſe Regel beobachtet bey 
dem andern und dritten Baum, von 100 zu 100 Ellen, bey einem 
Raum zum andern, fo wird euch dieſe Verrichtung an ſtatt eines Hel, 
fers und Meiſters ſeyn, deren ihr euch in euren Werken, wo es erfodert 
wird, bedienen koͤnnet, maſſen ihr durch ſie, die Sachen wohl zuruͤckwei— 
chend machen werdet. Ich habe durch dieſe Regel gefunden, daß der 
andere Baum von dem erſten, in einer Weite von 20 Ellen, um vier 
Fuͤnftheil verkleinert ausgefallen ). 


Obf. 53. Warum ſehr hoch erhabene Objecta, in der Ferne viel 
n als die niedrigen ſind, obgleich der Nebel in der Dicke 
gleichfoͤrmig iſt. Fig. 48. 


Von den Objectis, die ſich in einem Nebel, in dicker Luft, 
Dampf, Rauch, oder weiter Entfernung befinden, werden diejenigen 
Theile ſehr kenntlich ſeyhn, welche mehr erhaben ſtehen: Und unter Sa— 

chen 


*) Hier ſtehet im Italiaͤniſchen: Scoftalo tanto per traverfo , trettet ſo viel 
ſeitwaͤrts: allein im Franzoͤſiſchen heißt es: rettirez- vous en arriere, begebt 
euch zuruͤcke, oder trettet hinter ſich, welches aber nicht nach dem Sinn des 
Verfaſſers klinget. Denn wenn ich zuruͤcke weiche, kann meine auf dem 
Glas gemachte Zeichnung, mit der Natur, nicht mehr einerley Groͤſſe ha— 
ben: hingegen wird ſie dieſelbe behalten, wenn ich nur auf die Seite 
trette. „ 
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chen von gleicher Höhe, wird diejenige viel dunkeler ausfallen, welche in 
einem ſehr dicken oder dunkeln Nebel ſtecket. Hier ereignet ſich ſolches bey 
dem Auge II, weſches drey Thürme A B C von einer Hoͤhe unter 
einander anſchauet. Gedachtes Auge nun, ſiehet den oberſten Theil des 
erſten Thurms von C bis hinunter in K, welcher Raum zwey Grad von 
der Tiefe oder Dicke des Nebels begreifet. Ferner ſiehet es von dem 
mittlern Thurm den obern Theil nur in einem Grad des Nebels, darum 
wird der oberſte Theil vom Thurm C, viel dunkler ſeyn, als bey dem 
Thurm B. 


Obſ. 54. Von der Höhe der Gebäude, die in einem Nebel ge 
ſehen werden. 


Derjenige Theil von einem naheſtehenden Gebaͤude wird ſich ſehr 
undeutlich zeigen, welcher ſehr weit von der Erden entfernet iſt. Es ruͤh— 
ret ſolches daher, weil mehr Rebel zwiſchen dem Auge und dem hoͤchſten 
Gipfel des Gebäudes ſich befindet, als vom Auge bis zu feiner Grundli, 
nie nicht iſt. Ein Thurm hingegen, der gleich weit laufende Seiten hat, 
wird ſich in weiter Entfernung und zwiſchen dem Nebel, gegen ſeine 
Grundlinie immer ſchwaͤcher abbilden. Dieſes begiebt ſich aus nachfol, 
gender, in der 21. Obſerv. des 7ten Theils angezogener Urſache. 
Ein Nebel wird ſich um ſo viel mehr dicker und weißer zeigen, als ſelbi— 
ger nahe an der Erden liegt. Die andere Urſache iſt (wie in der Zoften 
Obfervation dieſes 7ten Buches ſtehet,) daß ein dunkles Object um fo viel 
kleiner ſcheinet, wenn es in einem ſehr hell weißen Feld gefehen wird. 
Weil nun der Nebel unten viel weißer als oben iſt, ſo folget noth— 
wendig, daß ſich die Dunkelheit des gedachten Thurms unten viel enger 
und ſchmaͤhler als oben zeiget. 


Obf. 55. Von den Körpern, die durch einen Nebel geſehen 
N werden. 


Die Objecta, welche durch einen Nebel geſehen werden, er⸗ 
ſcheinen viel groͤſſer, als fie in der That find, und dieß daher, weil die 
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Perſpeetiv des Mittels zwiſchen dem Auge und Object, die Proportion 
ihrer Farbe mit der Grote ſoſches Objects nicht beobachtet. Denn dieſer 
Rebel iſt einer vermengten Luft gleich, die ich zwiſchen dem Auge und 
dem Horizont, bey heiterm Wetter befindet: und ein Korper, der nahe 
am Auge und hinter einem nahe befindlichen Nebel geſetzen wird, ſcheinet 
bis an den Horizont entfernet zu ſeyn, worinnen der gröſte Thurm ſich 
kleiner zeigen wird, als ein nahe ſtehender Menſch. 


Obſ. 56. Von den Städten oder andern Gebäuden, welche zu 
Fruͤh oder zu Abends beym Nebel geſehen werden. 

An denjenigen Gebäuden, die in weiter Entfernung, Abends 
oder Morgens, im Nebel oder dicker duft geſehen werden, wird ſich allein 
die Helle der von der Sonnen erleuchteten Theile zeigen, die ſich gegen 
den Horizont wenden. Die übrigen Theile des beiagten Gebäudes hin— 
gegen, welche die Sonne nicht beſche inet, behalten faſt die Farbe einer 
mittelmaͤßigen Dunkelheit, oder fie nehmen die Farbe des Nebels an. 


Obſ. 57. Von dem Proſpect einer Stadt in dicker 
Luft. 


Das Auge, welches eine Stadt in dicker Luft von oben herunter 
anſchauet, wird ganz eigentlich die oberſten Theile von Gebäuden ſehen, 
weſche mehr dunkel und ausgedruckt ſcheinen, als die am unterſten Stock— 
werken ihres Grundes. Man wird alſo beſagte oberſte Theile, in ei— 
nem weißen Feld oder Grund wahrnehmen, der nichts anders als die 
niedrige und dicke Luft iſt; wovon die Ulrſache in der vorhergehenden 
Sziten Obſervation anzutreffen. 


Obf. 58. Von den Objectis, welche das Auge zwiſchen Nebel 
und dicker Luft unter ſich ſiehet. 


Wenn ſich die Luft ſehr nahe an dem Waſſer oder der Erden 
befindet, ſo wird ſie deſto dicker ſenn. Dieſes wird durch die 19. 
O 2 Propoſ. 


106 in 


Propof. des 2ten Buchs (vielleicht in des Verfaſſers Tractat von der 
Natur des Gleichgewichts und der Bewegung des Waſſers) bewieſen, 
da es heißt: Diejenigen Dinge werden ſich wenig erheben, welche eine 
ſehr groſſe Schwere haben; woraus alsdenn folget, daß das veiehe 
ſich mehr erheben wird, als das Schwereſte. 


Obl. 59. Von den unterſten aͤuſſerſten Theilen der entfernten 
Koͤrper. 


Die unterſten Grenzen von entferneten Dingen, werden weniger 
merklich ſeyn, als ihre oberſten. Dieſes ſießet man an den Bergen und 
Huͤgeln, deren Gipfel den Seiten von andern Bergen, ſo hinter ihnen 
ſind, zum Grund dienen, und von welchen man die oberſten Grenzen 
viel leichter, als die an ihrer Grundlinie erkennet. Denn die oberſten 
Grenzen ſind viel dunkeler, weil ſie von der dicken Luft, die ſich in den 
unterſten Orten befindet, weniger eingenommen ſind: Und eben dieſe iſt 
es, welche beſagte Graͤnzen von dem Grund der Hügel, undeutlich mas 
chet. Eben dergleichen träger ſich auch an den Bäumen, Gebäuden 
und andern Dingen zu, die ſich ſehr hoch in die Luft erſtrecken: darum 
geſchiehet es, daß öfters hohe Thuͤrme, die in weiter Entfernung geſe— 
hen werden, oben ſtark, von unten aber ſchwach ſcheinen, indem der 
oberſte Theil den Winkel der Seiten zeiget, die ſich mit der Spitze en⸗ 
digen, weil ſie die duͤnne Luft nicht ſo viel als die Dicke verkleinert. Und 
dieſes wird durch die 7te Propoſition des 1ſten Buchs (vielleicht von des 
Verfaſſers Perſpectiv) erwieſen, welche ſaget: daß die dicke Luft, die 
ſich zwiſchen der Sonne und dem Auge befindet, unten viel lichter als 
oben iſt. Denn wo die duft ſehr weißlicht iſt, beraubet fie dem Auge 
viel mehr Empfindlichkeit von dunklen Sachen, als wenn ſie blaulicht 
waͤre, gleichwie ſie in weiter Entfernung iſt. Die Zinnen der Veſtungen, 
ob ſie ſchon einen Zwiſchenraum haben, welcher der Breite der Zinnen 
gleich iſt, ſcheinen gleichwol in ihrem Zwiſchenraum breiter zu ſeyn, als 
die Zinnen: und in einer noch entfernter Weite bedeckt und nimmt der 
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Zwiſchenraum die ganze Zinne ein, alſo daß es ſcheinet, als ob die Bes 
ſtung nur eine gerade Mauer ohne Zinnen waͤre. 3 


Achte Abtheilung. 


Vom Malen, wie auch von den Farben 
und ihrem Grunde. 


Obf, 1. Von der Malerey und ihrer Eintheilung. 


(Hie Malerey theilet ſich in zween Haupttheile, davon der erſte die 
N; Figur iſt, nemlich die Linie, welche die Figuren der Körper und 
ihre Theilthen unterſcheidet. Der andere iſt die Farbe, welche zwiſchen 
den aͤuſſerſten Umriſſen enthalten iſt. 

** * * 


Ob b 2. Von den Graden der Malerey. 


Das jenige, was ſchoͤn iſt, iſt nicht allezeit gut. Dieſes ſage ich 
in Anfehung gewiſſer Maler, welche die Schoͤnheit der Farben fo. ſehr 
lieben, daß fie ohne ſich ein groſſes Gewiſſen darüber zu machen, ihren 
Figuren, ſehr ſchwache Farben und faſt unempfindliche Schatten beyfegen, 
und nicht die geringſte Hochachtung vor die Erhebung haben. Ju die, 
ſem Irrthum ſind ſie mit denenjenigen Rednern zu vergleichen, welche 
viel Worte machen, darinnen doch kein Nachdruck ſteckt. N 


Obſ. 3. Warum das re 950 unter die Farben gezaͤh⸗ 
et wird. n 1885 


Das Weiße iſt zwar keine Farbe, ſie hat aber eine folche Kraft, 
welche geſchickt iſt, alle Farben anzunehmen. Wenn es in einem Felde 
hoch erhaben iſt, ſo find alle feine Schatten blau. Djeſes flieffee aus 
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der Iten Propofition (vielleicht von des Verfaſſers Perſpeetiv) welche fas 
get: daß die Oberflaͤche aller dunkeln Korper, von der Farbe ihres Ge— 
genſtandes Antheil nimmt. Denn dieſes Weiß, wenn es des Lichts der 
Sonnen durch Dunkelheit eines Gegenſtandes beraubt iſt, welches ſich 
zwiſchen dem erwehnten Weißen der Sonnen befindet, wird ganz weiß 
bleiben, ohne daß es etwas von einer andern Farbe annimmt. Wels 
chen Theil aber die Sonne und die Luft ſiehet oder trift, derſelbe wird 
auch von ihren beyden Farben Antheil nehmen. Dieſer Theil hingegen, 
ſo nicht von der Sonnen geſehen wird, bleibet dunkel, und gewinnet et— 
was von der Luftfarbe. So dieſes Weiße nicht das Gruͤne vom Feld 
bis an den Horizont, noch auch die weiße Helle von dieſem Horizont ſie— 
het, ſo wird ohne Zweifel das Weiße von einer einfachen Farbe zu ſeyn 
ſcheinen, dergleichen die Luft hat. 


Obſ. 4. Welche Farbe den ſchwaͤrzeſten Schatten 
N „ tent. 5 


Derjenige Schatten nimmt den mehreſten Antheil vom Schwar⸗ 
zen, welcher auf einer ſehr weiſſen Oberflache entſtehet, und dieſe 
wird die größte Neigung zu der Veraͤnderung haben, als keine andere 
Oberfläche thut. Es ruͤhret ſolches daher, weil wie ſchon öfters geſaget, 
das Weiße nicht unter die Farben zu zaͤhlen, ſondern nur ſehr geſchickt iſt, 
ſoſche anzunehmen. Seine Oberflache richtet ſich ſehr ſtark nach den 
Farben feiner Objecten, als keine andere Oberflache, von welcher Far— 
be ſie auch immer ſeyn mag. Abſonderlich geſchiehet es, wenn ſie ihr 
auf das aͤuſſerſte zuwider iſt, als wie das Schwarze, oder andere dun— 
kele Farben, davon das Weiße, wegen ſeiner Natur weit entfernet iſt, 
dannenhero ſich auch ein groſſer Unterſchied zwiſchen ſeinem Hauptlicht 
und Schatten hervorthut. 


Obſ. 


> 109 


Obſ. 5. Von der Farbe des Schattens vom 
Weißen. 


Der Schatten vom Weißen, welches durch die Sonne und die 
Luft erleuchtet wird, neiget ſich auf Blau; und das daher, weil das 
Weiße an ſich ſelbſt keine Farbe, aber wol ein Aufenthalt von andern 
Farben, wegen der Aten Propoſition (vielleicht von des Verfaſſers Per— 
ſpeetiv) iſt, welches ſaget: daß die Oberflaͤche eines jeden Körpers, von 
der Farbe feines Gegenſtandes Antheil nimmt. Es folget derohalben 
nothwendig, daß hier der Theil der weißen Oberflache, der Farbe der 
Luft theilhaftig wird, welche ihr Gegenſtand iſt. 


Obſ. 6. Welche Oberflaͤche am geſchickteſten iſt, die Farben 
anzunehmen. 

Das Weiße, iſt, wie öfters gedacht, am geſchickteſten, alle Fars 
ben anzunehmen, als keine andere Oberflaͤche von einem andern Koͤrper, 
der nicht ſpiegelt. Zur Probe deſſen ſaget man, daß ein leerer Koͤrper 
dasjenige aufzunehmen geſchickt iſt, was andere leere Koͤrper nicht ein— 
nehmen koͤnnen. Wir ſprechen derohalben, daß das Weiße leer, oder als 
ler Farben beraubet iſt. Wenn es nun von der Farbe eines Lichts, das 
beſchaffen ſeyn mag, wie es wolle, erleuchtet wird, ſo nimmt es mehr 
Antheil von dieſem Licht, als das Schwarze nicht thun wird. Dieſes 
leztere iſt einem zerbrochenen Gefaͤße zu vergleichen, welches nicht geſchickt 
iſt, einiges Ding in ſich zu faſſen. 


Obſ. 7. Von dem Gruͤnſpahn, der aus Kupfer ge 
macht wird. a 
Obgleich dieſe Farbe, welche aus Kupfer gemachet iſt, unter 
Oel gethan wird, ſo vergehet oder verrauchet doch ihre Schoͤnheit, wenn 
fie nicht geſchwind mit Firniß überzogen wird. Sie verrauchet auch nicht 
allein, ſondern man kann ſie auch, zumal bey feuchtem Wetter, mit 
einem Schwamm, den man in ſchlechtes und gemeines Waſſer getau, 
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het, von der Tafel, worauf man fie gemahlet, gleich einer Waſſerfar, 
be wieder abwaſchen. Es ruͤhret ſolches von der Staͤrke des (vitrioliſchen) 
Salzes her, woraus folder Gruͤnſpahn verfertiget iſt; welches ſich, 
wie geſaget, bey regneriſchem Wetter, und ſonderlich, wenn es mit ei, 
nem naſſen Schwamm gewaſchen wird, aufloſet. 


Obſ. 8. Ein Mittel, den Gruͤnſpahn vollkommen und noch 
f ſchoͤuer zu machen. 


So man den Gruͤnſpahn mit Aloe Cavallina (Roßaloe) ver, 
miſchet, wird er eine groſſe Schoͤnheit erlangen, und noch beſſer wuͤrde 
er ſeyn, wenn man Saffran darzu thaͤt, wenn er nur nicht verrauchte. 
Die Güte der Alo& Cavallina oder Pferdaloe wird erkannt, wenn 
fi) ſelbige in warmen Spiritu Vini (Weingeiſt) auflöfer, indem. fie fol, 
ches kalt ſo leicht nicht thut. Nachdem man ſich nun dieſes ſchlechten 
Gruͤnſpahns in dem Gemaͤlde bedienet hat, faͤhret man mit dieſer weich 
gemachten Aloe daruͤber, davon ſeine Farbe ſehr ſchoͤn werden wird. Ihr 
koͤnnt auch, wenn es euch beliebt, dieſe Aloe entweder allein in Oel, oder 
auch gleich mit Gruͤnſpahn und mit allen andern Farben abreiben. 


Obſ. 9. Die Farben in ihren Oberflächen ſchoͤn und lebhaft zu 
machen. 


Allen Farben, die von ſonderbarer Schönheit ſeyn ſollen, bereits 
tet allezeit einen ſehr weiſſen Grund. Dieſes ſage ich aber nur von durch⸗ 
ſcheinenden Farben: denn welche es nicht ſind, denen hilft der Grund 
nichts. Ein Exempel hiervon geben uns die Farben der gefärbten Glaͤ— 
ſer, wenn ſie zwiſchen das Auge und die helle Luft geſetzet ſind. Denn 
alsdenn erſcheinen fie von einer vortrefflichen Schönheit, welches fie aber 


nicht thun können, wenn fie eine ſehr truͤbe Luft oder eine andere Dun⸗ 


kelheit hinter ſich haben. 


Obſ. 


\ 


Ae 171 


Obf. 10. Von der Veraͤnderung der durchſcheinenden Farben, 
die uͤber andere geleget werden, auch wie ſie ſich mannichfaͤltig 
auf einander beziehen. 


Wenn man eine durchſcheinende Farbe uͤber eine andere leget, 
die ihr ungleich iſt, ſo wird eine Zuſammenſetzung von zweyen einfachen 
daraus, von denen ſie zuſammengeſetzt worden. Dieſes ſieht man an dem 
Rauch, der aus dem Camin kommt, welcher, wenn er ſich gegen den 
ſchwarzen Ruß ſolches Camins befindet, ſcheinet er blau, wenn er aber 
gegen die blaue Luft in die Höhe ſteiget, ſcheinet er graubraun, oder 
roͤthlicht. Alſo auch Purpur (im Italiaͤniſchen ſtehet Pavonazzo, recht 
Dunkelblau) uͤber Blau gezogen machet Violet oder Violblau, und Blau 
über Gelb wird grun. Der Safran oder dergleichen Farbe über weiß, 
wird gelb. Alles Helle über Dunkle machet blau, und zwar um fo viel 
fehöner, als das Helle und Dunkle ſehr ausbündig ſeyn wird. 


Obſ. 11. Von der Stellung durchſcheinender Körper zwiſchen dem 
Auge und dem Object. 

Je gröffer die durchſchneidende Stellung zwiſchen dem Auge und 
dem Object iſt, um ſo viel mehr wird ſich die Farbe des Objects in 
die Farbe des darzwiſchen geſetzten durchſcheinenden Objects verändern. 
Wenn hingegen ein Objeet ſich zwiſchen das Auge und das Licht, durch 
die Central, oder Mittellinie ſtellet, welche ſich zwiſchen dem Mittel⸗ 
punct des Lichts und Auges befindet, ſo wird alsdenn ſolches Object, des 


Lichts ganz und gar beraubt ſeyn. 
Obf, 12. Bon der Verminderung der Farben, durch die zwi⸗— 
ſchen fie und das Auge geſetzten Körper. 
Es wird ſich ein ſichtbares Ding in ſeiner natuͤrlichen Farbe 
um fo viel weniger zeigen, wenn das, was man zwiſchen daſſelbe und 
das Auge ſetzet, von großer Dicke iſt. 
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Obf. 13. Wie das Schöne der Farben im Lichte ſtehen 
full. 


Wenn wir fehen, daß die Beſchaffenheit der Farben des Lichts 
zu erkennen iſt, ſo muß man urtheilen, daß man auch allda die wah⸗ 
re Beſchaffenheit der erleuchteten Farbe mehr ſehen kann, wo ſich das 
meiſte Licht befindet: wo es aber am meiſten finſter iſt, daſeſbſt wird 
die Farbe von der Farbe ſolcher Finſterniß, deſto mehr an ſich nehmen. 
Es ſoll derohalben ein Mahler ſich erinnern, daß er die wahre Beſchaffen⸗ 
heit der Farbe, bey dieſem erleuchteten Theil zu erkennen geben muß. 


Obſ. 14. Von den Farben. 

Diejenige Farbe, welche ſich zwiſchen dem ſchattigten und erleich⸗ 
teten Theil eines dunkeln Körpers befindet, ſoll nicht ſo ſchoͤn ſeyn, als 
der völlig erleichtete. Denn die höchite Schönheit der Farben muß in dem 
vornehmſten Licht enthalten ſeyn. 


Obſ. 15. Wie alle Farben, welche keinen Glanz haben, in ih⸗ 
ren lichten Theilen viel ſchoͤner als in den dunkeln ſind. 

Eine jede Farbe, iſt auf ihrer erleichteten Seite viel fhöner, 
als an der ſchattigten. Dieſes kommt daher, weil das Licht ſelbige gleich, 
ſam lebendig machet, und eine wahre Erkenntniß von der Farbe giebt. 
Der Schatten hingegen, verdunkelt und toͤdtet gleichſam dieſe Schoͤnheit, 
und verhindert die Erkenntniß ſolcher Farbe. Wenn nun im Gegentheil 
das Schwarze viel ſchoͤner im Schatten als im Licht iſt, ſo folget, daß 
das Schwarze keine Farbe iſt. 


Obf. 16. Welcher Theil von einerley Farbe ſich in einem Ges 
mälde am ſchoͤnſten zeiget. 

Hier iſt zu merken, welcher Theil von einerley Farbe ſich in 
einem Gemaͤlde viel ſchoͤner zeiget, ob es derjenige, der einen Glanz 
hat, oder der, fo ein Licht beſitzet, oder weſcher einen halben, einen dun⸗ 
keln oder auch einen durchſcheinenden Schatten hat. Man muß ei 
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wiſſen, von was von einer Farbe hier die Rede iſt. Denn unterſchiedliche 
Farben haben in verſchiednen Theilen ihre Schoͤnheit von ſich ſelbſt, nem— 
lich das Schwarze hat ſeine Schoͤnheit im Schatten; das Weiſe, Gelbe 
und Rothe in Lichten, das Blau, Gruͤn, Kaſtanienbraun und Lack im 
Halbſchatten, und Gold im Wiederſchein. 


Obf. 17. Von der Schönheit der Farben im Schatten. 


Diejenigen Farben, welche in Schatten geſetzt find, werden um fo 
viel mehr oder weniger von ihrer natürlichen Schönheit erhalten, als ſol, 
cher Schatten nach Proportion, viel oder wenig dunkel iſt. Befindet ſie ſich 
aber in einem lichten Raum, fo bekommen ſie eine deſto groͤſſere Schoͤn⸗ 
beit, nachdem nemlich gedachter Raum eine Höhere Helle innen hat. Es 
koͤnnte zwar jemand einwenden, daß die Veraͤnderung in der Farbe des 
Schattens eben ſo groß als die Veraͤnderung der Farben ſey, welche die 
ſchattigten Dinge haben: allein ich antworte, daß die in den Schatten 
geſetzte Farben, viel weniger Veränderung unter ſich zeigen werden, als 
der Schatten, worinnen ſie geſtellt ſind, ſehr dunkel ſeyn wird. Hiervon 
kann derjenige ein Zeuge ſeyn, welcher von auſſen auf einem Platz, durch 
die innere Pforte eines dunkeln Tempels wahrnimmt, wie die mit vielen 
bunten Farben angefüllte Gemaͤhlde, ganz dunkel und finfter ſcheinen. 


Obſ. 18. Von Vermiſchung der Farben einer mit der 
andern. 

Obſchon die Vermiſchung der Farben eine mit der andern, ſich 
unendlich weit erſtrecket, ſo will ich doch nicht unterlaſſen, hier nur obenhin 
etwas davon zu gedenken. Wir wollen erſtlich eine gewiſſe Zahl von 
einfachen Farben nehmen, die zum Grund der andern dienen, und von 
einer jeden derſelben, eine mit der andern vermiſchen, nemlich eine mit 
der andern, und hernach zwo mit zweyen, drey mit dreyen, und ſo wei— 
ter bis zum Ende der völligen Zahl von allen Farben. Man fängt als, 
denn wieder von fornen an, und miſchet zwo mit zweyen, drey mit dreys 
en) und denn vier mit vieren, und ſo weiter mit allen uͤbrigen. Zu 
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ſolchen zwo vierfachen Farben fegt man noch drey, zu diefen dreyen noch 
andere drey, und ferner ſechs; wornach man mit dergleichen Vermiſchung 
nach allen Proportionen fortfahren ſoll. Einfache Farben nenne ich diejes 
nigen, welche nicht zuſammengeſetzt find, oder vermittelſt der Vermiſchung 
anderer Farben koͤnnen zuſammen geſetzt werden. Obgleich Schwarz und 
Weiß nicht unter die Farben gehören, weil eine die Finſterniß, die andere 
das Licht vorſtellet, indem die eine die Beraubung oder Entziehung, 
und die andere die Hervorbringung deſſelben iſt: ſo will ich ſie doch darum 
nicht vorbeygehen, weil fie in der Malerey die vornehmſten heiſſen; 
indem die ganze Malerey aus Licht und Schatten, oder aus dem Hellen 
und Dunkeln zuſammengefuͤgt it. Nach dem Schwarz und Weiß, fols 
get Blau und Gelb, ferner Grün und Löwengelb, alsdenn Kaſtanjenbraun 
(Tannen ⸗ oder Lohefarb.) Tané oder vielmehr Ocker, weiter Morell, 
oder Violblau und Roth: Und dieſes ſind acht Farben, deren man 
nicht mehr in der Natur hat. Weil mir hier das Pappier mangelt, 
werde ich dieſen Unterſchied in einem beſondern Werk weitlaͤuftig abhans 
deln, indem ſolches nicht allein ſehr nuͤtzlich, ſondern auch nothwendig iſt. 
Die erwaͤhnte Beſchreibung aber wird ihren Platz zwiſchen der Theorie 
und Practik kriegen. 


Obf. 19. Von den Farben, die aus der Vermiſchung ande⸗ 
rer Farben entſpringen, welche man die zweyten Arten 
nennet. 

Unter allen einfachen Farben iſt Weis die erſte, obgleich die 
Weltweiſen, wie ſchon gedacht, das Weis und Schwarz, dar, 
um nicht unter die Farben zählen, weil die eine nichts, als eine her— 
vorbringende Urſache der Farben, und die andere eine Beraubung derſel, 
ben iſt. Weil aber ein Maler ohne felbige nichts verfertigen kann, fo 
ſetzen wir ſie billig unter die Zahl der andern, und ſagen: daß der Ord— 
nung nach, unter den einfachen, Weis die erſte, Gelb die andere, Gruͤn 
die dritte, Blau die vierte, Roth die fünfte, Schwarz die ſechſte iſt. 
Das Weis nehmen wir ſtatt des Lichts, weil man ohne ſelbiges keine Farbe 
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erkennen kann. Ferner das Gelbe vor die Erde, Gruͤn vor das Waſſer, 
Blau vor die Luft, Roth vor das Feuer, und endlich das Schwarz vor 
die Finſterniß, welches ſich über dem Element des Feuers befindet: indem 
allda keine Materie oder Dicke iſt, wo die Sonnenſtrahlen durchdringen, 
oder anſchlagen, folglich eine Erleuchtung machen konnen. Wenn ihr 
die Veranderung aller zuſammengeſetzten Farben in einem kurzen Begriff 
ſehen wollet, fo nehmer gefärbte Glaͤſer, wodurch ihr die Farben ders 
jenigen Dinge, die ſich hinter ſolchem Glas im Felde befinden, mit der 
Farbe des vorbeſagten Glaſes vollig vermiſchet ſehen, und daraus die 
Farbe erkennen werdet, die ſich mit dergleichen Vermiſchung vertraͤget, 
oder dadurch verdorben wird: woferne das vorbefagte Glas zum Bey, 
ſpiel gelb waͤre, ſo ſage ich, daß die Bildniſſe oder Geſtalten von den 
Objectis, welche durch ſelbiges nach dem Auge gehen, ſich fo wohl 
verſchlimmern als verbeſſern kͤanen. Die Verſchlimmerung ') in derglei— 
chen Farbe vom Glas, geſchiehet in Blau und Schwarz und in Weis 
mehr als in den übrigen allen. Die Verbeſſerung hingegen, begiebt ſich 
im Gelben und im Grünen uͤber alle andere. Solchergeſtalt kann man 
mit den Augen alle Vermiſchung der Farben durchlaufen, die aber unend— 
lich ſind. Durch dieſe Art erlangt man zugleich die Wahl von neuen 
Erfindungen vermiſchter und zuſammengeſetzter Farben. Eben dergleichen 
laͤſſet ſich auch mit zweyen und mehr Glaſern von unterſchiedenen Farben 
bewerkſtelligen, die vor das Auge gehalten werden. 


Obſ. 20. Wie man die Farben dermaſſen geſellen ſoll, daß 
eine der andern eine Annehmlichkeit gielt. 

So ihr wollet, daß eine Farbe der andern, die ſich zu ihr naͤ⸗ 
hert, eine Annehmlichkeit geben ſoll, ſo bedienet euch der Regel, die 
man bey den Strahlen der Sonnen in Hervorbringung des Regenbo⸗ 

Y 3 gens 
*) Hier braucht der italiaͤniſche Tert das Wort peggioramento, eine Verſchlim— 
merung: der franzoͤſiſche hingegen redet von Alte ratiop, oder einer Merz 


anderung, welches uns nicht fo gut, als das erſte ausgedruͤckt zu ſeyn 
ſcheinet. 
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gens beobachtet; da die Farben in der Bewegung des Regens entſte, 
hen, indem ein jeder Tropfen, im Herunterfallen, ſich in jede Farbe 
vom Regenbogen veraͤndert, wie an ſeinem Ort bewieſen worden. 
Merket itzt, wenn ihr eine trefliche Dunkelheit vorſtellen wollet, 
ſo ſetzet ihr durch gegen Einanderhaltung eine ausbuͤndige Helle entgegen, 
und hinwiederum einer ungemeinen Helle, die höchſte Dunkelheit; zum 
Beyſpiel das Bleygelbe wird das Rothe weit lebhafter und gleichſam brens 
nend machen, welches in Vergleichung des Pfauenblaus oder Violblau, 
(Pavonazzo) nicht geſchiehet. Es iſt noch eine andere Regel, welche 
ſich nicht auf das beziehet, wie die Farben an ſich ſelbſt an Schoͤnheit 
viel heller und herrlicher zu machen, als ſie natuͤrlicher Weiſe ſind; ſon⸗ 
dern daß bey ihrer Zuſammenkunft eine der andern Anmuth giebt, wie 
das Grün beym Rothen. Im Gegentheil ſchickt ſich Grün und Blau 
nicht wohl zuſammen. Endlich giebt es noch die zweyte Regel, die aus 
einer unangenehmen Zuſammenfuͤgung entſtehet. Als Laſurblau mit Weis 
oder Gelb, welches ſich auf Weis neiget, und noch mehr andere, von Der 
nen an feinem Ort Meldung geſchehen ſoll “). Hi 


Obſ. 21. Von der Natur der einander entgegengeſetzten 
Farben. e. 


Alle ſchwarze Kleider machen die Carnation (das Fleiſch) an den 
Figuren, viel heller, als es in der That nicht iſt. Die Weiſe hingegen 
verurſachet, daß ſie viel dunkler ſcheinen. Gelbe Kleider erheben 
die Colorit (die Farben in einem Gemälde) über alle andere: da hinge, 
gen die rothen ſie ſehr blaß und bleich machen. N 


*) Hier ſpricht der franzoͤſiſche Text: II y a des couleurs qu'on peut fort bien 
afſortir, parce que leur union les rend plus agreables & e. Das iſt: Es giebt 
Farben, die man ſehr wohl zuſammenfuͤgen kann, weil ſie ihre Vereinigung 
annehmlicher machet; welche Farben diejenigen ſeyn ſollen, ſo wir hier 
genannt haben. Der italiaͤniſche Text bingegen redet juſt das Gegen⸗ 
theil, weil er dieſe Zuſammenfuͤgung difgrara compagnia, eine unannehmliche 
Geſellſchaft oder Zuſammenkunft heiſſet. 
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Obſ. 22. Von den Feldern, oder dem Grunde der 
Gemälde, 

Der allervornehmſte Theil in der Malerey, ift der Grund von ges 
malten Sachen, worauf die aͤuſſerſten Theile der natuͤrlichen Dinge die 
eine erhabene Kruͤmme beſitzen, allezeit zu erkennen ſind, wenn gleich die 
Farbe ſolcher Koͤrper, mit der Farbe des vorbeſagten Grundes, einerley 
iſt. Dieſes ruͤhret daher, weil die aͤuſſerſten erhabenen Theile der Körper 
nicht auf einerley Art erleuchtet werden, als wie das von eben demſelben 
Licht erleuchtete Feld oder der Grund; indem dieſe aͤuſſerſten Theile oͤfters 
viel heller oder dunkler als ſolches Feld find. Wenn aber berührte aͤuſſerſte 
Theile, mit dem Grund einerfey Farbe haben, fo wird ohne Zweifel die, 
ſes Stuͤck des Gemaͤldes, in der Erkenntniß der Figur von dergleichen 
äufferiten Theilen, ſehr undeutlich ausfallen. Eine ſolche Wahl bey Ge⸗ 
mälden iſt von dem Ingenio eines guten Malers wohl zu vermeiden. 
Denn es ſoll die Abſicht des Malers hauptſächlich dahin gehen, wie alle 
Sachen ſich von ihrem Grunde wohl erheben moͤgen: dahingegen im erſt, 
gedachten, nicht nur in Malereien, ſondern auch in erhabenen oder 
runden Dingen, ſich das Gegentheil ereignet. 


Obſ. 23. Von den Feldern der gemalten Sachen. Fig. 49. 
Es iſt eine Sache von 
großer Wichtigkeit, einen oder 
mehr dunkle Koͤrper, vermittelſt 
eines tauglichen Feldes oder 
Grundes, nach ihrem Schatten 
und Licht, mit guter Wuͤrkung 
an das rechte Ort zu ſtellen. 
Denn es ſoll allezeit des Tages 
oder des Lichts Seite, gegen 
ein dunkles Feld; hingegen die 
ſſchattigte Seite gegen einen lich⸗ 
ten Grund geſetzet fenn, wie die 

beygefuͤgte Figur ausweifer, 

Obſ. 
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Obl. 24. Was vor ein Feld ein Maler bey ſeinen Figuren ge; 
brauchen ſoll. 


Wir ſehen aus der Erfahrung, daß alle Körper mit Schatten 
und Licht umgeben ſind, darum rathe ich einem Maler uͤberhaupt, daß 
er allezeit die erleuchtete Theile von ſeiner Figur gegen ein dunkeles 
Feld, hingegen die dunkele gegen ein lichtes ſetze. Die Beobachtung 
dieſer Regel wird viel zur Erhebung der Figuren beytragen. 


Obſ. 25. Die Figuren uͤber ihren Grund zu erheben. 


Iſt eure Figur dunkel, ſo ſetzet fie in ein lichtes Feld, iſt fie aber 
hell, in ein dunkeles. Wenn fie hell und dunkel zugleich iſt, fo ſetzet 


ihr dunkeles Theil gegen das lichte und das ne * gegen das dun⸗ 
kele Feld. 


Obſ. 26. Von der Gleichheit des Grundes der Tafeln, mit den 
darauf gemachten Figuren: und erſtlich von der flachen Ober⸗ 
fläche einfoͤrmiger Farben. 


Die Felder einer jeden flachen Oberflaͤche, der glenbfdem iger 
Farben und Lichter, werden von ihrer Oberfläche nicht abgeſondert ſchei— 
nen, wenn fie einerley Farbe und Licht haben. Sind fie hingegen darin— 
nen unterſchieden, ſo wird man dergleichen wol an ihnen wahrnehmen. 


Obf. 27. Von den Feldern der Figuren. 


Wenn man die Felder der Figuren alſo einrichtet, daß das Hels 
le ins Dunkle, das Dunkle in das Helle, das Weiſe in das Schwarze, 
und das Schwarze in das Weiſe koͤmmt, fo wird eines gegen das andere 
viel ftärfer ſcheinen. Eben fo wird ſich im Gegentheil, eines gegen das 
andere immer nachdruͤcklicher hervor thun. 


Obf. 28. Von den Feldern der Figuren gemalter Körper. 


Das Feld, welches die Figur eines gemalten Dinges umgiebet, ſoll 
viel dunkler, als der erleuchtete Theil beſagter Figur, und viel heller 
als der ſchattigte oder dunkle ſeyn. 

Obſ. 
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Obf. 29. Zu en daß die Figuren ſich uͤber ihren Grund 
erheben. 

Desen Figuren eines jeden Körpers, ſcheinen eine viel groͤſ 
Er Erhebung zu haben, und ſich vielmehr von dem Grunde ihrer Ta, 
feln zu erheben, wenn das Feld oder der Grund derſelben, bey ihren Um, 
riſſen mit dunkeln und lichten Farben in der größten und immer moͤglich⸗ 
ſten Abwechſelung vermiſchet ſeyn wird; gleichwie ich ſolches am gehört, | 
gen Ort zeigen wil. Ueber dieſes ſoll in beſagten Farben die Abnahme 
der Helle in weiſen, und die Dunkelpeſt in dunkeln Farben wohl Lade 


tet werden. 


Obſ. 30. W den Feldern, die ſich zu jedem Schatten und 
Licht ſchicken. 

Diejenigen Felder, welche mit dem Schatten und dicht, auch mit 
den erleuchteten und ſchattigten Umriſſen von einer jeden Farbe, ſich 
wohl zuſammen ſchicken, werden ſich mehr von einander abſondern, wenn 
fie ſehr von einander unterſchieden find. Es ſoll ſich nemlich niemals eine 
dunkle Farbe auf einer ebenfalls dunkeln, ſondern auf einer viel andern 
endigen, als wie das Weiſe, oder was ſonſt in ſo weit etwas Weiſes bey 
ſich fuͤhret, daß es dunkler iſt, oder ſich auf das Dunkeſe neiget. g 


Obf. 31. Von der Natur der Farben des Feldes, worauf dos 
Weiſe geleget wird. 


Ein weiſes Object, wird auf einem ſehr dunkeln oder braunen Giutts 
de, viel weiſer, hingegen viel dunkler ſcheinen, wenn ſich ſelbiges auf ei⸗ 
nem weiſen Grunde befindet. Man beobachtet ſolches an den Schneeflocken, 
wenn man ſie gegen die helle obere duft als ihren Grund anſchauet, da 
fie ganz dunkel zu ſeyn ſcheinen. Wenn man ſie aber gegen ein offenes 
Fenſter betrachtet, wodurch man die Dunkelheit des Schattens eines 
Hauſes wahrnimmt, alsdenn wird „der Schnee ſehr weis ſeyn. Es 


dünket uns, als ob die Schneeflocken in der Nähe mit großer Geſchwin⸗ 
Q digkeit, 
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digkeit, hingegen in der Ferne ſehr langſam herunter fielen. In der Naͤ⸗ 
he ſcheinen ſie von einer ſtets fortwaͤhrenden Gröffe, gleichſam wie weiſe 
Stricke oder Seile zu ſeyn, da ſie ſich im Gegentheil in der Weite 
von einander abſondern. 


Obſ. 32. Was man vor ein Mittel gebrauchen ſoll, wenn ſich 
Weis auf Weis, und Dunkel auf Dunkel endiget. 


Wenn ſich die Farbe eines weiſen Koͤrpers zufaͤlliger Weiſe auf 
einem weiſen Grunde endiget, alsdenn werden dieſe zwo weiſe Farben 
entweder einander gleich ſeyn oder nicht. Sind ſie einander gleich, ſo 
wird die naͤchſte an den Graͤnzen, die fie mit beſagtem Weifen machet, 
ein wenig dunkler ſeyn. Iſt aber der Grund nicht fo weis als die Far⸗ 
be des Körpers, der ſich darinnen befindet, fo wird er von ſich ſelbſt, 
ohne Hülfe eigiger dunkeln Endigung, wegen feines Unterſchiedes ſich 
aus ſeinem Grunde heraus begeben. 


Obſ. 33. Zu machen, daß die Sachen von ihrem Grunde, wor 
auf ſie gemalet ſind, frey ſtehend ſcheinen. 

Diejenigen Sachen, welche auf einem weiſen und alen 
Grunde gemacht ſind, werden vielmehr Erhebung haben, als in einem 
ſchwarzen. Die Urſache iſt folgende: Wenn ihr euren Figuren eine Er⸗ 
hebung geben wollt, ſo macht ihr gemeiniglich, daß derjenige Theil vom 
Körper, welcher ſehr weit vom Licht abgeſondert iſt, auch wenig von die, 
ſem Licht Antheil nimmt, und dahero ſehr dunkel bleibet, mithin ſich 
ferner noch mehr in einem dunkeln Felde endiget, und alſo nothwendig 
von undeutlichen Umriſſen ſeyn muß. Wenn derohalben hier kein Wieder⸗ 
ſchein zu Huͤlfe kommt, ſo bleibet das Werk ohne Annehmlichkeit, daß 
von weitem nichts als das lichte Theil zu ſehen, und die dunkle Seite 
mit dem Grund eines ſeyn wird, darum ſcheinen alsdenn die Dbjecte 
weniger abgeſondert und erhoben / als fie doch thun ſollten, weil das 
Jeld dunkel if. 


Obſ. 
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Obſ. 34. Von den Farben, die ſich in Vergleichung ihres Grun⸗ 

des in ihrem Weſen zu veraͤndern ſcheinen. 

Keine Endigung von einer einfoͤrmigen Farbe, wird gleich zu ſeyn 

ſcheinen, wenn ſie ſich nicht in einem Felde endiget, das ihr an Farbe 
gleich iſt. Dieſes ſieht man klaͤrlich an dem Schwarzen, wenn ſich ſol— 
ches an dem Weiſen endiget. Denn eine jede Farbe ſcheinet an den 
Graͤnzen ihrer entgegengeſetzten, viel trefflicher, als fie in deren Mitte 
thun wird. 


Obſ. 35. Von den Feldern der Figuren. 

Unter denenjenigen Sachen, die aus gleicher Klarheit beſtehen, 
werden dieſe weniger Klarheit an ſich haben, die man in einem Felde 
von noch hoͤherer Weiſe betrachtet: Und diejenigen werden ſehr weis 
ſcheinen, welche man in einem ſehr dunkeln Felde oder Raum anſchauet. 
Fleiſchfarb ſcheinet in einem rothen Felde ſehr blaß: hingegen das Blaſſe 
in einem gelben Felde roͤthlich. Solchemnach werden die Farben alſo bes 
urtheilet, wie ſie es doch nicht ſind, und dieſes wegen des Grundes, wel— 


cher fie umgiebet, dadurch ihre natürliche Farbe ſich dem Anſehen nach 
veraͤndert. 


Obf. 36. Von dem Unterſchied, in Vergleichung der Oberflä⸗ 
che und eines dichten Koͤrpers bey einem Gemaͤlde. 

Die gleichſeitigen und gleichwinklichten Körper find von zweyerley 
Arten. Die erſten haben eine krumme, laͤnglichte oder zirkelrunde Ober— 
flaͤche. Die andern find mit einer gleich- oder ungleichſeitigen Dbers 
fläche umgeben. Die runden oder ablangrunde Körper erſcheinen allezeit 
von ihren Feldern abgeſondert zu ſeyn, obgleich ein ſolcher Koͤrper mit 
ſeinem Grunde von einerley Farbe iſt. Eben dieſes traͤgt ſich auch bey 
ſolchen Körpern zu, die Seiten haben. Die Urſache iſt, weil fie durch 
eine von ihren Seiten fähig find, einen Schatten zu verurfachen, der⸗ 
gleichen ſich bey einer ebenen Oberflaͤche nicht ereignen kann. 


2 2 Obf: 
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Obſ. 37. Von den Dingen, die in ein helles Feld geſetzet find: 
und warum I Gebrauch in der Malerey ſehr 
nuͤtzlich iſt. Fi 50. 1 
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Wenn ein dunkler Körper fih in einem Felde von hellen und 
erleuchteten Farben endiget, ſo wird er nothwendig von ſolchem Felde 
erhoben und davon abgeſondert zu ſeyn ſcheinen. Es geſchiehet dieſes 
darum, weil diejenigen Körper, die aus einer krummen Oberflache beſte, 
hen, in dem gegenuͤbergeſetzten Theile ſich nothwendig ſchatticht machen, 
indem ſie allda von den Stralen des Lichts nicht koͤnnen getroffen 
werden. Da nun dieſer Ort ſolcher Strafen |berauber iſt, weichet er 
ſehr von feinem Felde ab, und das erleuchtete Theil von dieſem Koͤr— 
per wird ſich niemals in ſelbigem erleuchteten Felde, mit ſeiner vor— 
nehmſten Helle endigen, weil ſich zwiſchen dem Felde und dem Haupt— 
licht des Körpers, ein Ende vom Körper ſetzet, welches geſtalten Sa, 
chen nach, dunkler als das Feld, und das Licht vom Koͤrper iſt. 


Obſ. 38. Von der Natur der Umriſſe von Körpern über andere 
Koͤrper. Fig. 51. 

Wenn ein Körper von einer erhabenen Oberflaͤche, ſich auf eis 
nem andern Koͤrper von gleicher Farbe endiget, ſo wird der Umriß oder 
die Endigung von dem erhabenen viel dunkler, als der andere Koͤrper 
ſcheinen, worauf ſich der erhabene endiget ). Der Rand, von einer 
gleichliegenden Stange, wird in einem weiſen Felde überaus dunkel, 


hingegen 


hingegen in einem dunkeln viel heller als feine andere Seite fiheinen, 
obgleich das Licht, ſo uͤber die beſagte Stange hinfaͤllet, ihr an Helle 
gleich iſt. 


Obſ. 39. Manier, die Farben auf Leinewand zu tragen. 


Spannet eure Leinwand in eine Rahme, und gebet ihr einen 
Grund von duͤnnen deim. Wenn ſie wohl trocken worden, ſo zeichnet 


2 3 eure 


*) Dieſe Worte: Der Rand von einer gleichliegenden Stange wird in einem 
weiſen Felde überaus dunkel ſcheinen; giebt der franzoͤſiſche Text alſo: 
A Tegard des ſuperſicies plates, leur terme paroitra fort obſeur für un fond blane; 
das iſt: In Anſehung der ebenen Oberflaͤchen, ſcheinet ihre Endigung oder 
ihr Rand, in einem weiſen Felde ſehr dunkel. Weil aber das italiaͤniſche 
Wort P’hafte, zwar auch auf eine Oberflaͤche, aber auf eine erhabene zielet, 
dergleichen an einer Stange, oder an dem Stiele eines Spieſes zu ſehen 
ift, fo duͤnket uns, als ob die Meinung des franzoͤſiſchen Ueberſetzers, auch 
darum nicht gültig genug ſey, indem eine ebene Oberfläche, bey ibren aͤuſ— 
ſerſten Endigungen, ſich nicht ſo ſehr veraͤndert. 
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eure Figuren darauf, und gebet ihnen die Incarnation (Fleiſchfarbe) 
mit einem Pinſel von Schweinsporiten ; leget ihnen auch, weil fie noch 
naß ſeyn, nach eurer Manier, gelinde Schatten bey. Die Incarnation 
kann von Bleyweis, Lack und Gelb ), der Schatten aber aus einer 
Schwaͤrze von Ambra und ein wenig Lack ſeyn, worunter ihr, wenn ihr 
wollet, etwas vom ſchwarzen Stein thun koͤnnet. Nachdem ihr alles wohl 
vermalet, ſo laſſet es trocknen. Alsdenn uͤberfahret es trocken mit einem 
in Gummiwaſſer eingetauchten Lack, welches um ſo viel beſſer, wenn es 


lange in Gummiwaſſer geſtanden iſt, indem es, wenn man es brauchet, 
keinen Glanz verurſachet. 


Im Fall ihr aber den Schatten dunkler zu machen begehret, fo 
nehmet zu obbeſagtem Gummi, geweichten Lack oder Dinte. Mit dieſem 
Schatten Fönner ihr viele Farben, als Blau, Lack und unterſchiedliche 
andere Schatten ſchattiren, weil er durchſcheinend iſt. Ich ſage auch, 
daß ſich unterſchiedliche Lichter [mit ſchlechten in Gummi geweichtem Lack, 
ohne Vermiſchung über Lack, oder über vermiſchten und trocknen Zinnober, 
ſchattiren laſſen. 


Obſ. 


) Hier heißt es im Italiaͤniſchen: Yorsbra fark nere, e ma’orica, e un poco 
di lacca, o vuoi lapis duro: und im Franzöſiſchen: la teinte de l’ombre fera 
compofee de noir & de terre d'ombre, ou d'un peu de lacque: fi vous vou- 
lez, avec de la pierre noire. Das iſt, die Farbe des Schattens muß aus 
Schwarz und Umbriſcher Erde (ſonſt Creta Umbria, eine braune Kreide 
genannt,) oder mit ein wenig Lack, und wenn es beliebig, mit ſchwarzem 
Stein verfertiget ſeyn. Wobey zu merken, daß der italiaͤniſche Text, unter 
dem Wort majorica, vielleicht nichts anders, als eine Art Umbriſche 
Erde verſtehet, die in der Inſel Majorca anzutreffen iſt. Was er aber mit 
Japis duro eigentlich haben will, den der franzoͤſiſche Text pierre noire, einen 
ſchwarzen Stein heiſſet, das iſt nicht fuͤglich zu entſcheiden. Wir haben 
das letzte darum behalten, weil es etwan eine ſchwarze zum Mahlen tauch⸗ 

iche Erde bedeutet. 
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Obſ. 40. Ein Gemaͤlde mit einem unvergaͤnglichen Fuͤrniß 
zu uͤberziehen. 


Zeichnet eure Figuren auf ſehr feines Pappier, das recht glatt 
und eben auf eine Rahme gezogen worden. Alsdenn gebet demſelben 
eine gute und dicke Lage von Pech und Ziegelſteinen. Nach dieſem gebet 
ihm noch eine andere tage von Bleyweis und Gelb. Endlich ſtreichet 
die Farben auf eure Zeichnung, und überziehet fie mit Firniß von alten, 
klaren, dicken Oel, und Fieber fie auf ein recht flaches Glas. Es iſt 
aber beſſer, wenn man eine Tafel von gebrannter und wohl glaſſirter 
Erde nimmt, und ihr die vorbeſagte dage von Weis und Gelb gebr. 
Wenn man hernach darauf gemalet und Fuͤrniß darüber gezogen hat ), 
fo klebt man ein Keyſtallglas mit ſehr klarem Fuͤrniß auf die obbemeld⸗ 
te glaſurte Tafel. Laſſet aber ſoſches Gemaͤlde vorher in einer Badſtube 
wohl austrocknen, und uͤberziehet fie alsdenn mit Fuͤrniß von Nußöl und 
Agtſtein, oder nur allein mit Nußol, welches in der Sonne dicke ge⸗ 
macht worden. 


) Wenn es bey dieſer Obſervation, im italiaͤniſchen Text heiſſet: 
appica il vetro criftallino con la verniee ben chiara à eſſo vetro, das iſt: 
klebet das Kryſtallglas mit einem ſehr klaren Fuͤrniß, auf die glaſurte Tafel, 
fo ſtehet im Franzöſiſchen: man ſoll auf die glaſſurte Tafel Fuͤr⸗ 
niß ſtreichen und ſie mit einem hellen Kryſtall bedecken: dahero 
will uns das letztere nicht allerdings der Sache gemaß zu ſeyn ſcheinen. 
Der franzoͤſiſche Ueberſetzer, macht auch unter dieſes Kapitel folgende An⸗ 
merkung: Die Erfindung, welche man in den gegenwartigen Zeiten er— 
langet, daß man mit ſolcher Vollkommenheit durch das emailliren auf Me— 
talle malet, will ſich zu dem Titel dieſes Kapitels gar füglich ſchicken. Sie 
iſt auch viel vortrefflicher, als diejenige Manier, welche der Verfaſſer be⸗ 
ſchrieben hat. Es erhellet im uͤbrigen aus dieſer und der vorhergehenden 
Obſervation, daß die Oelmalerey zu des Verfaſſers Zeiten noch nicht ſtark 
muͤſſe im Gebrauch geweſen ſeyn: und daß man dazumal vermuthlich die 
Waſſerfarben wird mit einem Fuͤrniß uͤberzogen haben. 


Neunte 


* | ee 
Neunte Abtheilung. 


Von hiſtoriſchen Gemaͤlden. 


Obſ. 1. Von der Beurtheilung oder dem Judicio uͤber 
die Arbeit eines Malers. 


Terasse vor das erſte, ob die Figuren diejenige Erhebung haben, 
welche nach demjenigen Stand, wo fie ſich befinden, und nach 
dem Licht, welches dieſelben erleuchtet, erfordert wird. Hernach habt 
Acht, ob die Schatten von den aͤuſſerſten Theilen der Hiſtorie, nicht eben 
ſo beſchaffen ſeyn, als wie die in ihrer Mitte. Denn eine andere Sache 
iſt es, mit dem Schatten umgeben zu feyn, und eine andere den Schat⸗ 
ten nur von einer Seite zuſhaben. Diejenigen Figuren nun find mit 
Schatten umgeben, die ſich bey der Mitte der Hiſtorie befinden, weil ſie 
von denſelben Figuren Schatten bekommen, die zwiſchen ihnen und dem - 
Lichte geſetzet iſt. Dieſe hingegen bekommen nur den Schatten von ei, 
ner Seiten, welche zwiſchen dem Licht und der Hiſtorie ſtehen, denn wo 
ſie das Lichte nicht ſiehet, wird ſie der Schatten von beſagter Hiſtorie 
fehen; wo fie aber die Hiſtorie nicht hindert, wird fie die Helle vom 
Licht ergreifen und allda ihre Klarheit darſtellen. 

Vor das zweyte muͤſſet ihr erwaͤgen, ob die Vergleichung (die 
Ordonnance, oder die Ordnung) der Figuren, nach derjenigen 
Begebenheit der Hiſtorie eingerichtet fey, wie fie dieſelbe mit ſich 
bringet. 

Vor das dritte muͤſſet ihr dahin ſehen, ob die Figuren eine 
Fertigkeit zu ihrer beſondern Verrichtung zu erkennen geben. 


Obſ. 2. Von der Action und Stellung des Menſchen. 

Die Aetiones der Menſchen ſollen mit ihren Gliedern alſo einge, 
richtet ſeyn, daß durch ſelbige auch zugleich die Neigung ihres Gemuͤths 
angedeutet wird. a 

Obſ. 


” 


eo NN 
Obſ. 3. Von den Bewegungen und ihren MEER u 
Ä Wuͤrkungen. 


| Alle Figuren in einem Gemaͤlde, follen eine ſolche Geſchicklichkeit 

haben, die ihren Verrichtungen eigenthümlich iſt: und zwar dergeſtalt, 
daß man aus ihrer Betrachtung gleich erkennen moͤge, was ihre Gedan⸗ 
ken ſeyn, und was fie ſagen wollen. Dieſes wird derjenige leichtlich aus, 
druͤcken lernen, welcher die Minen der Stummen nachzeichnet. Denn die, 
ſelben reden mit den Händen, mit den Augenbraunen und mit der Be— 
wegung des ganzen Korpers, nachdem ſie gerne anzeigen und zu verſte⸗ 
hen geben wollen, was ihnen in die Gedanken koͤmmt. Lachet nicht uͤber 
mich, wenn ich euch einen ſprachloſen Meiſter zur Unterweiſung in einer 
Kunſt vorſchlage, die er doch ſelber nicht kann. Zweifelt nicht daran, 
daß er euch durch ſeine Gebaͤrden mehr, als alle andere mit ihren Wor⸗ 
ten lehren werde. Es iſt derohalben noͤthig, daß ein Maler, er ſey gleich 
von dieſer oder einer andern Seete, nachdem, was ſich zutraͤgt, auf die 
Beſchaffenheit derjenigen, welche reden und auf die Natur der Sache 
Achtung gebe, davon die Rede geſchiehet. 


Obſ. 4. Von den Stellungen und Bewegungen und ihren 
Gliedern. 

Es ſollen nicht einerley Bewegungen in einerley Figur, nemlich 
in ihren Gliedern, als an Haͤnden oder Fingern, noch einerley Stellung 
oder Ordnung in einer Hiſtorie wiederholet werden. Iſt die Hiſtorie 
ſehr groß, und ſie ſtellet zum Beyſpiel eine Feldſchlacht oder eine Nieder⸗ 
metzelung der Soldaten vor, davon es nur dreyerley Arten giebt, nem⸗ 
lich durch einen Stich, durch die zu Boden -oder über den Haufenwerfung, 
und durch einen Hieb: ſo muß man ſich in dieſem Fall zur Nachricht 
dienen ſaſſen, daß alle Hiebe nach mancherley Anſichten, nemlich von eis 
nem ruͤcklings, von einem andern auf die Seite, und wieder von einem 
vorwärts geſchehen; gleichwie ſich ſolches bey allen andern Geſichtswen⸗ 
dungen, der uͤbrigen drey Stellungen begiebt: und dahero verlangen wir, 
daß alle die andern von einer derſelbigen Antheil nehmen, da einer hin, 
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ter fich, einer auf die Seite und einer vorwärts gefuͤhret wird. Es 
brauchen aber die zuſammengeſetzten Bewegungen in den Feldſchlachten 
eine groͤſſere Kunſt, eine rechte Lebhaftigkeit und Bewegung: und es 
muͤſſen dieſe Zuſammenſetzungen dermaſſen eingerichtet ſeyn, daß eine Fi⸗ 
gur andeutet, als ob ſie ſich mit denen Beinen von fornen und einem 
Theil von der Schulter ſeitwaͤrts zeigte. Hievon ſoll aber an einem 
andern Ort gehandelt werden ). 5 


Obſ. 5. Von einer Figur allein aus der Hiſtorie. 
Man ſoll bey einerley Bewegung von einer Figur, die nur al⸗ 


ein zu ſeyn erdichtet iſt, die Verrichtung ihrer Glieder nicht wiederholen. 
Zum 


Wenn man die Wahrheit geſtehen ſoll, fo iſt dieſe Obſervation im Ita⸗ 
liqaͤniſchen nicht fo deutlich, als wie im Franzoͤſiſchen, daher wollen wir ſie 
aus dem letztern Text uͤberſetzt, bier beyfuͤgen: Man ſoll einerley Action, 
an einerley Figur nicht wiederholen, es geſchehe gleich ſolches bey ihren 
vornehmſten Gliedern oder bey den kleinen, als wie an den Handen oder 
den Fingern. Es iſt auch nicht erlaubt, daß man öfter einerley Ordnung 
in einer Hiſtorie wiederholet. Und, woferne die Umſtande der Hiſtorie ſehr 
viele Figuren erfodern, wie zum Beyſpiel eine Feldſchlacht oder ein Treffen 
fechtender Perſonen, wobey es nicht mehr als dreyerley Arten zu ſchlagen 
giebt, nemlich durch Stoſſen oder Stechen, Hanen, und Rüden: oder Na⸗ 
ckenſtreichen: ſo muß man dieſe dreyerley Arten Schlaͤge auszutheilen, fo 
oft veraͤndern, als man immer kann. Zum Beyſpiel, wenn ſich der eine 
zuruͤcke kehret, fo machet, daß ein anderer auf der Seite und ein anderer 
vorwärts geſehen wird. Solchergeſtalt wechſelt mit ebendenſelben Actionen, 
durch verſchiedene Anſichten, oder alſo ab, wie ſie bald hier, bald da in 
das Geſicht fallen und daß alle Bewegungen ſich zu dieſen drey erſt er⸗ 
waͤhnten ſchicken. Denn die Bewegungen druͤcken in den Feldſchlachten 
viele Kunſt aus, ja fie beſee en gleichſam die Sache, und geben ihnen 
ein groſſes Feuer. Man nennt dasjenige bey einer Figur, eine zuſammen⸗ 
geſetzte Bewegung, welche zu gleicher Zeit ſolche Bewegungen machet, die 
ihr entgegen zu ſeyn ſcheinen. Das iſt, wenn dieſelbe Figur die Fuͤſſe 
und einen Theil des Leibes, mit den Schultern halb oder ſeitwaͤrts vor 
fich ſtellet. Ich werde aber von diefer Art der zuſammengeſetzten Bewer 
gung, an einem beſondern Ort Meldung thun. 
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Zum Beyſpiel: wenn die Figur anzeiget, daß fie allein laufe, fo muß 
man nicht ihre beyde Hände zugleich vorwärts, ſondern nur die eine hin, 
ter ſich, und die andere vor ſich zeichnen. Wenn auch der rechte Fuß 
fornen iſt, muß der rechte Arm hinten, und der linke fornen ſeyn, weil 
man ſonſten ohne dieſe Einrichtung nicht recht laufen kann. Folget 
dieſer Figur eine andere nach, ſo machet ſie alſo, daß ſie das eine Bein 
etwas vorwärts werfe, und das andere unter dem Kopf zuruͤckbleibe; 
auch daß der oberſte Arm mit ſeiner Bewegung abwechſele und vorgehe. 
Doch will ich weitlaͤuftiger hiervon in dem Buche von der Bewegung 
reden. 


Obf. 6. Von der Annehmlichkeit der Glieder. 

Die Glieder des Leibes, ſollen annehmlich nach der Abſicht der 
Wirkung eingerichtet ſeyn, welche die Figur nach ſich ziehen foll: und 
wenn ihr eine Figur zu verfertigen begehret, die annehmlich und fröhlich 
ſcheinet, fo muͤſſen die Glieder ſauber und ausgeſtreckt, auch ohne viele Muß 
keln ſeyn; alſo, daß auch die wenigen, welche unumgänglich zur Sas 
che gehoͤren, fein lind, das iſt, nicht allzuſcheinbar, mit keinem gefärbs 
ten Schatten ausgedruckt ſeyn. Die Glieder, vornehmlich aber die Ars 
me, ſollen aufgeloͤſet oder nicht ſteif ſeyn, alſo daß kein Glied mit einem 
andern daran gefuͤgtem in gerader Linie ſtehe. Wenn von der Weiche oder 
der Seiten, (als gleichſam dem Ruhepunkt des Menſchen,) die rechte 
viel hoͤher als die linke iſt, muß die Junctur der oberſten Schulter auf 
den am meiſten hervorragenden Theil ſolcher Seiten, bleyrecht auftref— 
fen, damit alſo die rechte Schulter viel niedriger als die linke, und das 
Halsgruͤbchen allezeit im Mittel der Junctur von dem Fuß ſey, darauf 
das Bein ruhet; wobey das Bein, welches nicht aufſtehet oder ruhet, 
ſein Knie viel niedriger als an dem andern Bein haben, und nahe bey 
demſelben ſeyn ſoll. 


Die Stellungen oder Einrichtungen des Kopfes und der Arme, 


ſeyn von unendlichen Arten, dahero werde ich mich nicht anf halten, hier 
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Regeln davon zu geben. Inzwiſchen will ich nur ſo viel gedenken, daß 
ſie nicht ſteif, ſondern annehmlich von unterſchiednen Drehungen und 
Wendungen ſeyn muͤſſen; damit ſie nicht einem Klotze oder Stuͤcke 5 
ähnlich ſehen. 


Obſ. 7. Von der Bequemlichkeit oder Freyheit der Glieder zu 
einer leichten Bewegung. 

Was die freye Beſchaffenheit oder Bequemlichkeit der Glieder 
anlanget, ſo muß man bey Vorſtellung einer Figur, die ſich zufälliger 
Weiſe hinter ſich, oder auf die Seite zu wenden haͤtte, darauf Achtung 
geben, daß die Fuͤſſe nebſt allen uͤbrigen Gliedern, ſich nicht nach derjeni— 
gen Seite bewegen, wo ſich das Geſicht hinwendet. Theilet vielmehr 
ſolche Verwendung bey ihrer Verrichtung in die vier Juneturen, der Fülle 
der Knie, der Seiten und des Halſes ein. Denn fo die Figur auf dem 
rechten Bein ſtehet, ſoll das Knie vom linken, einwarts gebogen, der 
Fuß ein wenig auswaͤrts erhaben, die linke Schulter aber viel niedriger 
als die rechte ſeyn, und der Nacken oder das Genick, ſoll auf eben den 
Ort zutreffen, wo der aͤuſſerſte Knorren vom linken Fuß ſich hinwendet; 
dabey auch die linke Schulter über der aͤuſſerſten Spitze vom rechten 
Fuße in einer bleyrechten Linie, ſich befinden muß. Beobachtet allezeit, daß 
eine Figur den Kopf und die Bruſt nicht auf einerſey Seite wenden darf, 
denn die Natur hat den Hals zu unſerer Bequemlichkeit dergeſtalt einges 
richtet, daß er feine Dienſte mit leichter Mühe auf allen Seiten vollfüh⸗ 
ret, wohin man die Augen nach mancherley Stand wenden will. 
Eben demſelben leiſten auch die andern Juneturen Folge. Ferfertiget 
man einen ſitzenden Menſchen, deſſen Arme, weil er mit etwas beſchaͤffti⸗ 
get iſt, ſeitwaͤrts ſtehen, ſo machet, daß ſich die Bruſt uͤber die Junctur 
der Seite wendet. 


Obſ. 8. Von den Bewegungen der Figuren. 


Stellet niemals den Kopf grade zwiſchen die Schultern, fon, 
dern wendet ihn allezeit ein wenig nach der linken oder rechten Seiten, 
ob⸗ 


Be een = 133 


obſchon die Figur unter, oder ober fi), oder vor ſich, gerade hinweg 
ſiehet. Denn es iſt nörhig, daß man durch ſolche Bewegung, einen auf, 
geweckten lebhaften Geiſt andeute, der nicht ſchlaͤferig ſcheinet. Macher 
auch nicht, daß die mittelften Theile der ganzen Perſon, von hin⸗ 
ten oder von forn, in gerader Linie auf die unterſten oder oberſten 
mittelſten Theile fallen. Wollt ihr es aber ja thun, fo bewerkſtelliget 
es nur bey alten Leuten. Wiederholet auch niemals die Bewegung der 
Arme oder Beine, weder in einer einzelen Figur, noch auch an den Um— 
ſtehenden, und die nahe dabey ſind; es waͤre denn, daß es die Noth, 
wendigkeit der Sache, die ihr erdichtet, hauptſächlich alfo erfoderte. 


Obſ. 9. Von den Bewegungen der Glieder des Menſchen bey 
einer Hiſtorie. 

Alle Glieder verrichten ihren Dienſt, wozu ſie beſtimmt ſind, dar, 
um ſoll bey einem Todten oder Schlafenden, kein Glied lebendig oder 
aufgeweckt ſcheinen. Der Fuß, welcher das ganze Gewicht vom Korper 
traͤget, ſoll gleichſam gequetſchet, und nicht mit ſcherzenden oder weit 
von einander ſich ziehenden Zehen abgebildet ſeyn; es waͤre denn eine 
Sache, daß er allein auf der Ferſen ſtuͤnde. 


Obſ. 10. Bon der nothwendigen Abwechſelung oder Veraͤnde⸗ 
rung in Hiſtorien. 

Ein Maler ſoll ſich bey hiſtoriſchen Zuſammenſetzungen der Figu, 
ren an der Abwechſelung feiner Erfindungen ergötzen y und nichts davon 
wiederholen, was er bereits angebracht hat, damit die Neuheit und der 
Ueberfluß, das Auge deſſen, der ſie betrachtet, an ſich ziehe und vergnuͤge. 
Ich ſage derohalben, wie es in der Hiſterie nach Beſchaffenheſt der Um— 
ſtaͤnde erfodert wird, daß man die Menſchen von unterſchiedlichen Geſichts⸗ 
ſtellungen, mit andern, von mancherley Alter und Kleidern, des gleichen 
mit Weibern, Kindern, Hunden, Pferden, Gebaͤuden, Feldern und 
Hügeln vermiſche. Senderlich beobachtet die Wide und den Wohlſtand 
bey einem Fuͤrſten und einem weiſen oder klugen Manne, mit der Unter— 
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ſcheidung von dem gemeinen Pöbel. Vermenget auch niemals die Melan⸗ 
choliſchen und Weinenden mit den Luſtigen und Lachenden. Denn es 
bringt es ſchon die Natur mit ſich, daß ſich die Luſtigen gerne zu den 
Frolichen, und die Lachenden zu den Lachenden halten. Eben fo verhäfe 
ſichs auch mit dem Gegentheil. "u 


Obf. 11. Von einem fehr gemeinen Fehler der Mafer, 


Es iſt ein groſſer Fehler von einem Maler, wenn er in einer 
Zuſammenſtellung der Figuren, einerley Bewegung, wie auch einerley 
Falten in Gewändern wiederhohlet, und machet, daß die Geſichter eins 
einander ſehr gleich ſehen. 


Obſ. 12. Von der Abwechſelung der Figuren. 


Ein Mahler ſoll ſich allgemein zu machen, oder nach allen Sachen 
zu ſchicken trachten. Denn es fehlet ihm noch viel an der Wuͤrde eines 
guten und vollkommenen Malers, wenn er nur eine Sache gut, die an— 
dern aber ſchlimm ausarbeitet. Es thun die meiſten dergleichen, die allen 
ihren Fleiß auf das gemeſſene und proportionirte Nackichte wenden, hin⸗ 
gegen auf deſſen Veraͤnderung nicht Achtung haben. Denn es giebt 
Leute, die zwar proportioniret, aber dabey dick, kurz, lang und zart, auch 
mittelmaͤſſig ſind. Auf ſolche Mannichfaltigkeit machen ſie keine Rechnung, 
fondern ſchlagen gleichſam alle ihre Figuren über einen Leiſten, welches eis 
nen ſtarken Verweiß verdienet 7). 


Obl. 13. Von der Veraͤnderung der Figuren in 1 
Hiſtorie. 
In einer Hiſtorie ſollen Menſchen von verſchiedenen Eigenſchaften 
Statur (Leibesgroͤße) Carnation (Bloͤſe des Fleiſches) Stellung, Sets 
tigkeit, Magerkeit; desgleichen Dicke, Duͤnne, Groſſe, Kleine, Wilde, 
Hoͤfliche, Alte, Junge, Starke von Muffeln, Schwache und von wenig 
Muſ⸗ 


) Man ſehe hierbey die Anmerkung bey der 11. Obferv. des folgenden 
Theiles. 
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Muſkeln, Luſtige, Melancholiſche, mit krauſen und aufgelaufenen, auch 
mit kurzen Haaren, nicht weniger von langſamen und geſchwinden Be— 
wegungen, allerhand Kleidungen und Farben, und was ferner zu derglei⸗ 
chen Hiſtorie erfodert wird, anzutreffen find. 


Obſ. 14. Von dem Unterſchied der aͤuſſerlichen wol eingerichteten 
Beſchaffenheit des Geſichtes und des ganzen Leibes, auch von der 
| Gleichheit der Geſichter untereinander in der 
Hiftorie. 

Es iſt dies ein gemöhnlicher Fehler bey den italiaͤniſchen Mahlern, 
daß man in ihren Tafeln die Air oder Bildung der Geſichter, auch wohl 
der völligen Figuren von alten Kanfern antrift, darinnen fie ſich fo ſehr 
an die alten Statuen gebunden haben. Solchen Fehler nun zu vermei— 
den, muß man niemals ein Ding weder im Ganzen, noch in Theilen 
derſelben Figuren wiederholen, damit nicht ein Geſicht an einem andern 
Theil der Hiſtorie wieder zum Vorſchein komme. Je mehr ihr in einer 
Hiſtorie darauf Achtung gebet, daß das Häßliche ſich nahe bey dem 
Schoͤnen, das Alte bey dem Jungen, das Schwache bey dem Starken 
befindet: deſto angenehmer wird eure Hiſtorie ausfallen, und eine Figur 
durch die andere an Schönheit zunehmen. Es geichiehet vielfältig, daß 
die Maler, indem ſie etwas zeichnen, die Meinung bey ſich hegen, als 
ob der allergeringſte Kohlenſtrich güftig fey. Sie betrugen ſich aber fehr 
bierinnen. Denn wie oft geſchiehet es, daß ein vorgebildetes Thier die; 
jenige Bewegung der Glieder nicht hat, welche mit der ſinnlichen Bewe— 
gung überein koͤmmt? Wenn fie es nun fhon und angenehm von lie, 
dern gemachet, auch wohl ausgefuͤhret haben, ſo wuͤrde es ihnen etwas 
unt echtes zu ſeyn beduͤnken, in ſolchen Gliedern eine Veraͤnderung an, 


zuſtellen. 
Obſ. 15. Von der Mannichfaltigkeit der Geſichter. 
Die Veränderung der Air oder Bildung von Geſichtern, ſoll nach 


den verſchiedenen Zufaͤllen der Menſchen, nemlich in der Arbeit, in der 
Ruh, 


134 8 

Ruh, im Weinen, Lachen, Schreyen, Furcht und dergleichen, eingerich⸗ 
trt ſeyn. Es ſollen auch die Glieder der Perſon untereinander, nebſt ih⸗ 
rer völligen Einrichtung, mit dem veränderten Bildniß uͤbereinkommen. 


Obf. 16. Von der Art zu lernen, wie man die Figuren in einer 
Hiftorie wohl zuſammenſetzen fol. 

Wenn ihr in der Perſpectiv wohl unterrichtet ſeyd, und aus der 
Anatomie alle Glieder und Geſtalten der Körper recht begriffen habt, fo 
ſeyd bey jeder Gelegenheit, als wie beym Spazierengehen, begierig, die 
Stellung und Gebaͤrden dererjenigen Perſonen anzuſehen, und genau zu 
beobachten, welche vertraulich miteinander reden und lachen, oder ſich 
mit einander zanken und ſchlagen. Beobachtet die Gelaſſenheit in ihren 
Handlungen wohl, auch was die andern thun, die ſich um fie befinden, 
ob ſie nur bloße Zuſchauer abgeben, oder ſich mit in das Spiel mengen, 
um ſie von einander zu bringen. Den Begriff, ſo ihr euch davon ge— 
macht, zeichnet geſchwind und mit wenig Strichen in ein kleines Buͤchlein, 
dergleichen ihr ſtets bey euch tragen ſollt. Es kann daſſelbe aus ge, 
faͤrbtem Pappier beſtehen, damit man nicht noͤthig habe, ſelbiges abzu⸗ 
wiſchen, ſondern die alten Blaͤtter in neue veraͤndern kann. Denn das 
was ihr darauf gezeichnet, find keine Sachen zum auslöfchen: fie find 
vielmehr mit der groͤßten Sorgfalt in Acht zu nehmen, weil fie unendlich 
viel Geſtaften und Bewegungen der Dinge in ſich fallen, welche das Ge— 
dächtniß zu behalten, nicht fähig iſt: derohalben ſollt ihr ſie als euere 
Helfer und Meiſter aufheben. N 


Obf. 17. Auf was Art ein Maler die Figuren anſehen und teich 
nen ſoll, welche er in die Zuſammenſetzung einer Hiſtorie 
bringen will. i 

Es iſt nothwendig, daß ein Maler die Höhe des Standes an dem 

Ort, wo er ſeine Tafel, mit den Figuren der Hiſtorie hinſetzen will, 
wohl betrachte: und daß bey allem demjenigen, was er ſeinen Abſichten 
gemaͤß, willens iſt, nach der Natur zu malen, die Hoͤhe ſeines Auges, 
ſo 
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fo weit unter der Sache, die er zeichnet, ſich befinde, als das Auge deſ, 
ſen, der das Gemaͤlde betrachten wird, mehr erhaben iſt, widrigenfalls 
würde ſeine Arbeit keine Genehmhaltung zu gewarten haben. 


Obſ. 18. Wie man die Zuſammenſetzungen der Hiſtorien und 
Figuren entwerfen ſoll. 


Der erſte Entwurf von einer Hiſtorie ſoll geſchwind ſeyn, ohne 
ſich bey der deutlichen Formirung der Glieder viel auf zuhalten. Man muß 
vielmehr nur auf die) Stellung ſelbiger Glieder auf ihrem Plan, Ach, 
tung geben. Wenn hernach der Maler ſeine Einrichtung vollzogen, kann 
er ſie nach ſeiner Gemaͤchlichkeit, und wenn es ihm gefällt, gar 
ausführen. | 8 8 


Obſ. 19. Wie man die Zuſammenſetzungen der Hiſtorien 
lernen ſoll. 


Das Studium von der Zuſammenſetzung der Hifterfe ſoll Anfangs 
durch die Zuſammenſetzung etlicher Figuren geſchehen, welche nur obenhin 
entworfen, oder untermahlet worden. Man muß aber vorher ihre Bie— 
gung nebſt den Ausdehnungen und Verkuͤrzungen von allen Seiten recht 
zu zeichnen willen. Nach dieſem unternimmt man die Stellung von zweyen 
Figuren, die mit gleicher Herzhaftigkeit miteinander ſtreiten; welche Er— 
findung man nach unterſchiedenen Gebaͤrden mancherley Betrachtungen, 
wohl unterſuchen ſoll. Hierauf kann man wieder einen andern Streit eines 
geringern und furchtſamen Menſchen mit einem vornehmen und kuͤhnen 
vorſtellen. Dergleichen Aetionen nun, nebſt vielen andern Zufaͤllen der 
Gemuͤthöͤbewegungen, verdienen wohl, daß man ihnen mit ernſtlicher Uns 


terſuchung nachdenfet, 


Obſ. 
„) Wir halten dafür, daß man auch die richtige Stellung der Figuren auf 


ihrem Plano beobachten muͤſſe, obſchon der italiaͤniſche Text nichts davon 
redet. 
S 
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Obf. 20. Von Verkürzung der Figuren in der Hiftorie. 

Wenn ihr eine einzige Figur machet, ſo nehmet euch in Acht, 
daß ihr fo wohl an deren Theilen, als an dem Ganzen, die Verkuͤrzung 
vermeidet, denn ſonſt werdet ihr ſtets von der Unwiſſenheit der Unge— 
lehrten in dieſer Kunſt Anfechtung haben. Aber in einer gewiſſen Toms 
poſition von vielen Figuren, abſonderlich in Feldſchlachten, hat man 
mehr Freyheit, ſolche Verkuͤrzungen in allen Fällen anzubringen; als 
woſelbſt von denen, die dergleichen Zwietracht, oder vielmehr viehiſche 
Narrheit anrichten, ſich unendliche Biegungen und Verkuͤrzungen zutra— 
gen muͤſſen. 


Obſ. 21. Wie man alle Ungleichheit bey den Umſtaͤnden in 
einer Compoſition vermeiden ſoll. 

Hierinnen werden von den Malern vielmals große Fehler begangen, 
wenn ſie zum Beyſpiel Gebaͤude oder Wohnungen verfertigen, woran 
die Thuͤren nicht bis an die Knie dererjenigen reichen, welche darinnen 
wohnen ſollen: ob fie ſchon dem Auge deſſen, der das Gemaͤhlde betrach⸗ 
tet, viel näher als der Figur find, die hinein zu gehen abgebildet it. Ich 
habe Thuͤren mit Menſchen angefuͤllet geſehen, da eine Saͤule, die ſie 
unterſtuͤtzet von einem Menſchen, gleich als ein Stab um ſich darauf zu 
lehnen, mit der Hand angefaſſet worden: und was dergleichen Sachen 
mehr find, wofür man ſich mit allem Fleiß hüten ſoll. 


Obf. 22. Was vor eine Proportion der Höhe, man der Figur auf 
einer hiſtoriſchen Tafel geben ſoll. 

Die erſte Figur in der Hiſtorie ſoll um ſo viel kleiner als die 
natürliche ſeyn, als viel Ellen weit ihr ſolche Figur von der erſten Linie 
weiter zuruck ſchieben wollet. Dieſer folgen die andern nach Proportion 
noch kleiner, wie es die beſagte Regel erfordert. 

Obſ. 23. Eine Art, wie man Hiſtorien verfertigen ſoll. 

Unter den Figuren, welche eine Hiſtorie ausmachen, ſoll diejenige 


von der groͤßeſten Erhebung ſeyn, welche dem Auge om n besten zu ſeyn 
117) 
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erbichtet iſt. Dieſes gruͤndet ſich auf die 2 Propoſition des 2ten Buchs 
(vielleicht von des Verfaſſers Perſpectiv,) da es heiſſet: Diejenige Far— 
be wird ſich in hoͤchſter Vollkommenheit zeigen, zwiſchen welcher und dem 
Auge deſſen, der ſie betrachtet, ſich nicht viel Luft befindet. Aus eben 
der Urſache wird der Schatten, welcher machet, daß die Körper ſehr 
erhoben ſcheinen, in der Naͤhe auch viel dunkler, als von weiten ausfals 
len, weil er in die Weite, durch die viele zwiſchen dem Auge und dem 
Schatten ſich beſindende Luft geſchwaͤchet wird. Es traͤgt ſich ſolches bey 
denen nahe am Auge ſtehenden Schatten nicht zu, allwo ſich die Körper 
in einer fo viel groͤſſeren Erhebung zeigen, als fie mehrere Dunkelheit 
beſitzen. 


Obf. 24. Warum man bey Hauptſtuͤcken der Hiſtorien, nicht ei⸗ 
ne über die andere ſetzen ſoll. 

Dieſer allgemeine Mißbrauch, den die Mahler gemeiniglich in den 

Facciaten (vördern Theil oder äuſſerlichen Anſehen) der Kapellen ſe⸗ 

hen laſſen, iſt aus gutem Grunde zu tadeln. Denn wenn fie eine Hiſto⸗ 


rie mit ihrer Landſchaft und Gebaͤuden auf einen Plan gemacht, fangen 
‚fie. über. dieſe eine andere Hiſtorie an, und verändern den erſten ‚perfpecti, 


viſchen Augpunet dergleichen fie eben auch mit der dritten und vierten 


thun; fo daß auf dergleichen Art dieſe einige Facciata, aus vier unters 
ſchiedenen Augpuncten gemahlet iſt, welches eine ſehr große Thorheit bey 
dergleichen Meiſtern heiſſet. Wir willen, daß der Augpunct, das Auge 
desjenigen, der die Hiſtorie betrachtet, vorſtellet. Wollt ihr aber fra— 
gen, wie man denn das Leben eines Heiligen, welches man in unter, 
ſchiedene Hiſtorien abzutheilen hat, gleichwohl nur in eine, Facciata mah⸗ 
len ſollte? ſo antworte ich: daß man deu erſten Plan mit dem. Punt, 


nach der Hoͤhe des Auges desjenigen ſetzen muß, der ſolches Gemälde 
betrachtet. In dieſen Plan bringet die erſte und vornehmſte Hiſtorie ins 
Groſſe. Verkuͤrzet alsdenn nach und nach die Figuren und Gebaͤude auf 
unterſchiedlichen Flaͤchen und Huͤgeln, und machet alſo die uͤbrige Aus, 


ſtaffirung derſelben Hiſtorie. Den Reſt von der Facciata in ihrer Höhe, 
S 2 konne 
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koͤnnet ihr nach Proportion der Figuren, mit groſſen Bäumer, oder En, 
geln, wenn ſie ſich zur Hiſtorie ſchicken, oder auch mit Vögeln, Wolken 
und dergleichen ausfüllen, Auf eine andere Art aber, laſſet ſolche Malereyen 
bleiben, indem ſonſt das ganze Werk falſch, und wider die Optik 
ausfallen wird. 


Obſ. 25. Von der Veraͤnderung in den Stellungen. 

Ihr muͤſſet dahin bedacht ſeyn, daß die Aetionen der Figuren, fo 
wol nach ihrem Anſehen und Alter, als nach dem Unterſchied des maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Geſchlechts ausgedruckt werden. 


Obf. ‚26. Von der Beſchaffenheit der Menſchen in einer 
Kompoſition. 


Führer allemahl in der Zuſammenſetzung einer Sitte, wenig 
alte Leute ein, und ſondert ſie von den Jungen ab. Denn die Alten 
haben ſeltſame Köpfe, und ihr Gemuͤth oder ihre Art zu leben, ſtimmet 
mit den Gebraͤuchen der Jugend nicht uͤberein. Wo ſich nun dergleichen 
Gleichheit nicht befindet, da iſt auch keine Freundſchaft, und ohne 
Freundſchaft iſt auch keine Geſellſchaft von langer Dauer. Bey einer Com, 
poſition hingegen von ernſthaften Dingen oder wichtigen Unternehmungen, 
miſchet wenig junge Leute darunter: denn dieſe fliehen gerne vage 
Verrichtungen und andere dergleichen ernſthafte Sachen. 


Obſ. 27. Von der Beobachtung des Wohlſtandes. 


Beobachtet den Wohlſtand, das iſt, die Gleichheit in der Aetion, 
die Kleidungen, die Stelle und Umſtaͤnde der Wuͤrdigkeit oder Gering⸗ 
fuͤgigkeit der Sache, die ihr vorzubilden begehret. Zum Beyſpiel, ein 
König ſoll an dem Bart, an der aͤuſſerlichen Beſchaffenheit feines Ge— 
ſichtes und Leibes, und an der Kleidung ernſthaft ausſehen, und der 
Ort, wo er ſich befindet, wohl gezieret ſeyn. Diejenigen, ſo um ihn herum 
Neben , muͤſſen eine Ehrerbietung und ae zu erkennen geben, 

und 
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und dergeſtalt angekleidet ſeyn, wie es die Pracht eines koͤniglichen Hofes 
mit ſich bringet. Geringe Leute im Gegentheil, ſollen ſchlecht gekleidet und 
verächtlich ausſehen, und die fo um fie ſeyn, muͤſſen mit ihnen an Nies 
dertraͤchtigkeit, und uͤbelgearteten Weſen uͤbereinkommen, alſo, daß alle 
ihre Gliedmaſſen, mit einer ſolchen Zuſammenſetzung gleichförmig ſeyen. 
Merket auch, daß ſich die Actionen der Alten, mit den Actionen der jun— 
gen Leute; desgleichen die Aetionen eines Weibes mit den Actionen der 
Maͤnner, eben ſo wenig, als bey einem erwachſenen Menſchen und einem 
Kinde eine Gleichheit haben. 


Obſ. 28. Von dem Alter der Figuren. 

Menget niemals eine gewiſſe Anzahl kleiner Kinder unter eben fo 
viel alte Leute, noch junge Standesperſonen unter Knechte und Diener, 
auch keine Weiber unter die Maͤnnner; es wäre denn, daß die Sache, 
die ihr vorſtellet, es unumgaͤnglich alſo erfodere. 


Obſ. 29. Wie man alte Lente vorſtellen fol. 


Alte Leute ſollen mit traͤgen und langſamen Bewegungen abgebifdee 
werden, daß die Beine nebſt den Knieen gebogen ſind, und wenn ſie 
ſtill ſtehen, ſich ihre beyden Fuͤſſe in gerader Linie und etwas welt ausein— 
ander befinden. Der Ruͤcken muß gekruͤmmet, der Kopf vorwaͤrts geneigt, 
und die Arme mehr eingezogen, als ausgebreitet abgebildet werden. 


Obſ. 30. Von der Stellung einer Weibsperſon und eines jun⸗ 
gen Menſchen. 


Bey den Stellungen der Manns s und Weibsperſonen, ſoll man 
die Beine nicht weit auseinander, und ſehr offen machen, weil es eine 
unverſchaͤmte Kuͤhnheit, oder eine gaͤnzliche Hintanſetzung der Schamhaf⸗ 
tigkeit andeutet; da hingegen der geſchloſſene Schooß ein Zeichen der 
Schamhaftigkeit iſt. 


S 3 Obſ. 
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Obf. 31. Wie alte (boͤſe) Weiber abbilden fol. 


Alte (boͤſe) Weiber, fol man kuͤhn, burtig, mit einer tobenden 
Bewegung und voller Zorn, wie die hoͤlliſchen Furien abbilden. Es 
muͤſſen auch dieſe Ausdruͤckungen und Bewegungen, an den Armen und 
am Kopfe viel heftiger als an den Beinen zu ſpuͤren ſeyn. 


Obſ. 32. Wie man eine junge Frau malen ſoll. 
Dieſe ſoll in einer eingezogenen und erhabenen Geſtalt abgebildet 
werden, daß die Knie enge beyſammen, die Arme in einander geſchlagen, 
der Kopf geneigt und ein wenig auf die Seite gewandt ſtehen. 


Obſ. 33. Von der Stellung der Kinder. 


Es ſollen weder die Kinder noch alte Leute, eine allzugeſchwinde 
Bewegung mit ihren Beinen andeuten. 


Obſ. 34. Wie man kleine Kinder vorſtellen ſoll. 


Kleine Kinder, wenn fie ſitzen, muͤſſen mit einer hurtigen Be— 
wegung und Kruͤmmung des Leibes abgebildet werden: Wenn fie aber 
ſtehen, ſoll man fie mit furchtſamen und verzagten Gebaͤrden aus, 
druͤcken. 


Obſ. 35. Von der Stellung der Figuren bey den Affecten, oder 
Gemuͤthsbewegungen. | 

Ich ſage, daß ein Maler die Stellungen und Bewegungen der 
Menſchen, die von einem unmittelbaren Zufall herruͤhren, aufzeichnen, 
und ſich ſolche feſt in das Gemuͤth eindrucken, nicht aber warten ſoll, bis 
ein Actus vom Weinen nach demjenfgen zu malen iſt, der doch Feine er, 
hebliche Urſache dazu hat. Denn weil dieſer Actus nicht aus einer wahr; 
haften Urſache entſpringet, To kann er weder natürlich, noch von groſ— 
fen Eindruck ſeyn. Beſſer iſt es alſo, dieſen Act nach dem natürlichen 
und wahren Zufall zu entwerfen, und alsdenn einen andern dergleichen 
Act darnach zu ſtellen, um der Einbildung zu Huͤlfe zu kommen, und 


ſich 
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ſich der vorher nach dem Leben bemerkten Theile, dem Vorhaben gemäß, 
dabey zu bedienen. 


Obf. 36. Von dem Akt der Figuren, die etwas zeigen. 


Bey denenjenigen, da man mit Verlangen etwas darzeiget, fol 
die Sache, die entweder der Zeit oder des Standes nach, nahe iſt, mit 
derſelbigen Hand gewieſen werden, die von dem, der ſie zeiget, nicht welt 
ausgeſtrecket iſt. Iſt hingegen die Sache entfernet, ſo ſoll auch die Hand 
weiter ausgeſtrecket, und das Geſicht dahin gewendet werden, wo ſie 
hinweiſet. 


Obſ. 37. Eine Figur abzuzeichnen, welche mit vielen Perſonen 
redet. 


Wenn man einen malen will, der in einem Aet mit vielen Per— 
ſonen redet, muß man erſtlich die Materie erwegen, die ſie abzuhandeln 
hat, damit man ihr diejenige Stellung gebe, die ſich zu ſolcher Mate— 
rie ſchicket. Zum Beyſpiel, wenn ſie die andern zu etwas bereden will, 
müffen ihre Bewegungen ſolcher Abſicht gleich ſeyn. Verlangte fie ihnen 
aber über etwas Erläuterung zu geben, fo bildet fie ab, wie fie mit 
zweyen Fingern von ihrer rechten Hand, einen von der linken Hand nimmt, 
und die zwey kleinern eingeſchloſſen haͤlt, auch mit dem Geſicht und halb 
offenen Mund, als ob ſie rede, ſich zu denen vor ihr ſtehenden Perſonen 
wendet. Sitzet die Figur, ſo muß es ſcheinen als ob ſie aufſtehen wollte, und 
der Kopf ein wenig vorgeneigt ſeyn. Stehet ſie hingegen, ſo ſoll ſie ſich 
mit dem Kopf und der Bruſt etwas gegen die anweſenden Perſonen 
beugen. Dieſes habt ihr alſo abzubilden, daß die meiſten ſtille ſind; das 
iſt, daß ſie nicht viel mit einander zu reden ſcheinen, ſondern den Redner 
aufmerkſam betrachten, und dabey in ihren Geſichtern und Gebaͤrden eine 
Verwunderung ausdruͤcken. Unter dieſen ſtellet einen alten Mann vor, 
der den gemachten Ausſpruch bewundernd anhoͤret, wie er den Mund ge— 
ſchloſſen hält, und an deifem niedrigſten auſerſten Theilen der Backen, ſich 
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viel Falten oder Runzeln hinter ſich ziehen, die Augbraunen aber gegen 
ihre Juncturen erhoͤhen, und an der Stirn viel Falten erſcheinen. Eini— 
ge welche ſitzen, machet, wie fie die Finger der Hand in einander ſchraͤn— 
ken, und das müde Knie darinnen eingeſchloſſen halten. Maler auch einen 
alten Mann dazu, der das eine Knie uͤber das andere legt, und mit der 
einen Hand den Ellenbogen des andern Armes umfaſſet, die Hand von 
dieſem Arm aber das bär tige Kinn unterſtützet. 


Obf. 38. Von der Action der Umſtehenden bey einer merkwuͤrdi⸗ 
gen Begebenheit. 

Alle Umſtehende bey einer anmerkungswuͤrdigen Begebenheit ſollen 
dieſelbige mit ſolchen Stellungen betrachten, daß eine Bewunderung an 
ihnen zu erkennen iſt, als wie dergleichen ſich zutraͤgt, wenn die Obrig⸗ 
keit die Uebelthaͤter abſtrafen laͤſſet. Betrifft die Begebenheit etwas Ars 
düchtiges, ſo muͤſſen alle Anweſende ihre Augen mit mancherley andaͤchti⸗ 
gen Gebaͤrden darauf richten; wie zum Beyſpiel geſchiehet, wenn (bey 
den Roͤmiſchkatholiſchen) die Hoſtia waͤhrender Meſſe gewieſen wird, und 
in andern dergleichen Fällen mehr. Iſt die Begebenheit lachens oder 
beweinenswuͤrdig, ſo wird es eben nicht nothwendig erfodert, daß alle 
Umſtehende die Augen darnach richten; ſondern es iſt geuug, wenn nur 
der mehreſte Theil davon, durch unterſchiedliche Bewegungen ſich froͤh⸗ 
lich oder traurig erzeiget. Stellt hingegen die Begebenheit etwas Furcht⸗ 
ſames vor, ſo muͤſſen die blaſſen und ſchreckenvolle Geſichter derjenigen, 
welche davon fliehen, groſſe Merkzeichen der Furcht von ſich geben, und 
ihre Flucht durch mancherley Bewegungen und Ausdruͤckungen der Furcht, 
kund thun: wie wir in dem Buch von den Bewegungen mit e Dar 
von reden werden. 


Obſ. 39. Von dem Unterſchied des Lachens und Weinens. 
Bey demjenigen, der lachet oder weinet, findet ſich in den Augen, 
Mund und Backen, keine Veraͤnderung als nur in der Steife der Augen, 


braunen, die ſich bey den Weinenden zuſammenziehen, hingegen 5 den 
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Lachenden in die Höhe heben. Bey einem Weinenden, werden auch die 
Haͤnde an die Kleider geleget, um ſie zu zerreiſſen: und ſolches hat ſeine 
Abwechſelungen, nachdem es die unterſchiedliche Veranlaſſung zum Weinen 
mit ſich bringet. Etliche weinen aus Zorn, einige aus Furcht, andere aus 
Zaͤrtlichkeit und Freude, etliche aus Verdacht, viele vor Schmerzen und 
Quaal; wieder welche aus Mitleiden, Schmerzen und Betrübniß wegen 
des Verluſtes ihrer Eltern oder Freunde. Unter allen dieſen Weinenden 
nun, bezeugen ſich manche ganz verzweifelnd, andere aber mäſſigen ſich, 
einige vergieſſen nur Thränen, etliche ſchreyen darzu, noch andere wenden 
das Geſicht mit niedergelaſſenen Händen und zuſammengeſchloſſenen Fin⸗ 
gern gegen den Himmel, und manche, die furchtſam find, mit erhabenen 
Schultern gegen die Ohren, alſo daß ſie ſich nach vorbeſagten Urſachen 
richten. Derjenige, ſo Thränen vergieſſet, hebet die Augenbraunen bey ih⸗ 
rer Junctur in die Höhe, ziehet ſolche enge zuſammen, und formiret oben 
Runzeln daruͤber, kehret auch dabey die Winkel vom Mund niederwaͤrts: 
da hingegen ein Lachender fie in die Höhe hebet und ausbreitet, auch die 
Augenbraunen aufhebet, und weit von einander thut. 


Obſ. 40. Wie man einen zornigen Menſchen abbilden fol. 

Bey der Abbildung eines zornigen Menſchen, muß man machen, 
wie einer den andern bey den Haaren haͤlt, und ihn mit dem Kopf 
gegen die Erde kehret, auch ihm das Knie in die Seite oder Rippen feger 
und den rechten Arm mit geſchloſſener Fauſt in die Höhe hebt. Die Haas 
re ſollen nach gemeinem Sprichwort, zu Berg, oder in die Hoͤhe ftehen, 
die Augbraunen niederwaͤrts, und enge zuſammengeſchloſſen ſeyn. An der 
Seite des im Bogen gekruͤmmeten Mundes, muͤſſen die knirſchende Zaͤh⸗ 
ne ſich dichte beyſammen befinden, auch der Hals dicke, und an der Seite, 
wo er ſich gegen ſeinen Feind neiget, voller Falten erſcheinen. 


Obf. 41. Abbildung eines deſperaten Menſchen. 
Einen deſperaten oder verzweifelnden Menſchen malet man, wie 


er ſich mit einem Meſſer verwundet; mit den Haͤnden die Kleider zer, 
T reiſſet, 
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reiſſet, oder auch mit der einen Hand die bereits gemachte Wunde, noch 
weiter aufreiſſet. Bildet ihn ſtehend, doch mit den Knien und feib einis 
germaſſen gegen die Erde gebeugt, oder fallend ab, auf welcher man einis 
ge von den ausgerauften Haaren andeuten kann. 


Obf. 42. Von den Gewaͤndern, welche die Figuren bekleiden, 
| nebft ihren Falten. 

Die Gewaͤnder, welche die Figuren bekleiden, muͤſſen dergeſtalt 
in ihren Falten und Bruͤchen, nach dem Glied, ſo ſie umgeben, angeord⸗ 
net ſeyn, daß in die lichten Theile der Glieder, keine groſſe Falten von 
dunkeln Schatten; hingegen in dunkele Theile keine von groſſer Helle 
kommen. Die Umzüge oder Linien von dieſen Falten, ſollen ſich nach dem 
Theil des Gliedes richten, welches fie umgeben. Sie dürfen auch keine Li— 
nien haben, welche die Glieder gleichſam entzwey ſchneiden, noch einen ſo 
harten Schatten werfen, welcher tiefer einzugehen ſcheinet, als die Ober⸗ 
fläche von dem Theil des bekleideten Koͤrpers iſt. Man hat ferner darauf 
zu ſehen, daß das Gewand auf eine ſolche Art geleget ſey, damit es nicht 
ohne Körper, ſondern nur aus zuſammengeworfenen und geſtohlenen Tuͤchern 
zu beſtehen ſcheine. Es wird bey vieſen wahrgenommen, wie fie ſich ders 
maſſen in das überflüßige Zuſammenwerfen der Falten verlieben, und die 
ganze Figur damit anfüllen, daß ie der Abſicht wozu ſolche Kleider gemacht 


find, nemlich die Glieder damit zu bedecken, und ihnen ſolche am gehoͤri⸗ 


gen Ort wohlanſtaͤndig umzulegen, daruͤber vergeſſen. Es ſollen auch nicht 
alle Falten mit Wind angefüllet ſeyn, als ob aufgeblafene Blaſen oder 
Daͤrmer, über den hellerhabenen Theilen der Glieder laͤgen. Ich laͤugne 
nicht, daß man einige ſchoͤne groſſe Falten machen muß: aber es findet 
dieſes nur an demjenigen Theil der Figur ſtatt, wo ſich die Glieder bie— 
gen, mithin ſolche Falten ſich zuſammen ſammlen und vereinigen. Vor 
allen Dingen wechſelt die Gewaͤnder in der Hiſtorie ab. Bey einigen, 
die aus dekem Tuch beſtehen, machet von vornen Buͤge mit ſcharfen 
Brüchen, und bey andern Gewändern weiche Faltung, deren Wendungen 
ſich theils ſeitwaͤrts wenden, theils aber krumm gebogen find. f 
| Obf, 
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Obf. 43. Wie man die Falten der Gewaͤnder machen fol. 


An einem Gewand foll man keine Verwirrung von vielen Falten 
andeuten, ſondern ſolches nur an denenjenigen Orten thun, wo es von 
dem Arm oder der Hand zuruͤckgehalten wird, wovon man den Ueberreſt 
nur ſchlecht hinfallen laͤſſet. Es iſt ſolches am beſten nach der Natur zu 
machen. Das iſt, wenn ihr Wollentuch mahlen wollet, ſo verfertiget die 
Falten, wie ſie ſich dazu ſchicken. Iſt das Gewand aus Seiden, feinem 
oder ganz ſchlechtem Tuch, ſo muͤſſen die Falten nach jedem Ort unters 
ſchieden werden. Machet es nicht, wie viele zu thun pflegen, die ihr 
Modell mit einem Gewand von Papier oder ſubtilen Leder bedecken; denn 
ihr werdet euch gewaltig damit betrügen. 


Obſ. 40 Wie man ferner die Falten der Gewaͤnder machen fol. 
Fig. 52. 


ie, Theil der Falten, welcher ſehr weit von ſeinen engen 
zuſammengepresten aͤuſſerſten Theilen ſich befindet, wird ſich gern in feis 
ne erſte natürliche Beſchaffenheit zuruͤckziehen: indem ſich natürlicher Weis 
ſe, alle Dinge bey ihrem erſten Weſen zu erhalten trachten. Ein Tuch 
oder Gewand, weil es von gleicher Starke und Dicke iſt, wird ſowohl 
von ſeiner rechten als verkehrten Seite, ſich wieder eben zu machen be— 
gehren. Wenn es daher durch die Falten gezwungen wird, ſothane Ebene 
zu verlaſſen, fo wird man ſeive natuͤrliche Kraft, um wieder zuruͤck zu 
kehren, an demjenigen Theil, wo man es am wenigſten zuſammen ge— 
zwungen, merklich fpüren, und denjenigen Theil der von gemeldten Ort 
der Zuſammenpreſſungen ſehr weit entfernet iſt, wird man viel eher wie— 
der zu feiner erſten natürlichen Beſchaffenheit, weit ausgebreitet kommen 
ſe hen. Zum Exempel, es ſey A. B. C der obbeſagte Bug oder Falten. 
A. B ſey der Ort, wo das Gewand zuſammengevpreſſet und ſehr gefal— 
ten wird: darum ſage ich, daß derjenige Theil vom Gewand, der ſehr 
weit davon abſtehet, ſich am meiſten wieder zu ſeinem natuͤrlichen Weſen 
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kehren wird. Da fih nun bier C ſehr weit davon befindet, als wird 
eben die Falte C, an ihrem aͤuſſerſten Theile viel breiter ſeyn, als an 
keinem andern Ort. | 


Obf. 45. Von vielen Gewaͤndern. Fig. 53. 

Die Falten der Gewaͤnder, welche man bey der Action einer Figur 
angebracht hat, ſollen allezeit mit ihren Umriſſen oder Linien, die Stels 
fung der Action dermaſſen zeigen, daß fe demjenigen, der fie betrachtet, 
keinen Zweifel und keine Verwirrung dabey verurſachen, und daß keine 
Falte mit ihrem allzutiefen oder harten Schatten, einen Theil vom Glied 
hinwegnehme, welches geſchiehet, wenn die Tiefe von ſolcher Falte tiefer, 
als die Oberflaͤche von dem bekleideten Gliede eingehet. Wenn ihr Figuren 
vorſtellet, die viele Kleider anhaben, ſo muß es nicht ſcheinen, als ob das 
letztere nur die bloſſen Gebeine der Figur, ſondern auſſer denenſelben 
auch zugleich das Fleiſch einſchloſſe, damit das Gewand als eine Beklei— 
dung des Fleiſches fo dick wird, als er die Vieiheit ſolcher Kleider 
erfodert. 

Die Falten der Gewaͤnder, weſche die Glieder umgeben ſollen, 
gegen den Rand der Sache, die fie umſchlieſſen, an ihrer Dicke abs 
nehmen. 

Die Verlaͤngerung der Falten, welche um die Glieder enge ein⸗ 
geſperret iſt, ſoll ſich auf derſelben Seiten zuſammenrunzeln, welche das 
Glied durch feine Biegung verkuͤrzet, und ſich nach dem gegenuͤbergeſetzten 
Theil von ſeiner Biegung ziehet. 

Obſ. 46. Von der Natur der Falten bey Gewaͤndern. 

Viele lieben die Biegung der Falten von Gewaͤndern mit ſcharfen 
Winkeln, daß ſie hart und frey ſeyen. Andere hingegen geben ihnen Win⸗ 
kel, die man kaum wahrnimmt. Endlich beobachten einige gar keine 
Winkel, ſondern druͤcken an deren Statt nur eine Kruͤmmung aus. 


Obſ. 
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Obſ. 47. Von der Verkürzung der Falten. Fig. 54. 

Wo ſich die Glieder der Figuren verkuͤrzen, daſelbſt muͤſſen die 
Falten dichter und in gröfferer Anzahl vorhanden ſeyn, als an denenjenis 
gen Orten, wo fie ſich nicht verkuͤrzen: und ſolche Glieder follen mit dich, 
ten Falten umgeben ſeyn, die dicht um fie herum gehen. Es ſey zum 
Exempel E der Ort, wo das Auge ſtehet, M N ift das Mittel von je⸗ 
dem Zirkel, welches nach Proportion, nach und nach von der Linie ihres 
Umriſſes weiter abſtehet, als ſie ſich vom Auge entfernen. N O deutet 
die Zirkel faſt ganz gerade an, weil ſie dem Auge einander gegen uͤber 
in gerader Linie begegnen: und in P Q ereignet ſich das Gegentheil. 


Obſ. 48. Wie das Auge die Falten der Gewaͤnder betrachtet, 
welche den menſchlichen Koͤrper umgeben. 

Die Schatten zwiſchen den Falten von Gewaͤndern, welche die 
menſchlichen Körper umgeben, werden um ſo viel dunkler ſeyn, wenn 
ſie ſich mit ihrer Hoͤhle, wo ſolcher Schatten entſpringet, den Augen ſehr 
gerade gegen über ſich befinden. Es iſt aber dieſes alſo zu verſtehen: wenn 
das Auge feine Stelle zwiſchen dem ſchattigten und lichten Theil der vor 
beſagten Figur hat. 

Obſ. 49. Von den Weltgegenden bey Landſchaften. 

Erinnert euch, daß ihr bey denen an der See, oder nicht weit 
davon entlegenen Oertern, die ſich gegen Mittag befinden, die Baͤume 
oder Wieſen zur Winterszeit nicht ſo vorſtellet, als wie in den mitter— 
nächtigen und weit von dieſer See entferneten Laͤndern. Doch ſind die, 
jenigen Baͤume davon ausgenommen, welche das ganze Jahr durch 
Blaͤtter von ſich geben. 

Obſ. 50. Wie man die vier Jahrszeiten, und das, was von ih, 
nen herruͤhret, vorſtellen foll. | 

Im Herbſte richtet die Objecta nach dem Alter diefer geit ein 
nemlich bey deſſen Anfang, fangen die Blätter an den Aeſten der äfteiten 
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Baume an, gelblicht zu werden: und das viel oder wenig, nachdem 
der Baum an einem fruchtbaren oder unfruchtbaren Ort ſich befindet. 
Machet es nicht wie viele, die alle Arten von Bäumen mit einerley Grun 
vorſtellen, ob ſie ſchon an ſich ſelbſt von gleicher Weite ſind. Eben das 
verſtehet ſich auch von der Farbe der Wieſen, Steine oder Felſen und 
Staͤmmen von vorbeſagten Baͤumen, die allezeit unterſchieden ſind: 
denn die Natur iſt unendlich veraͤnderlich. 


Ob. 51. Wie man Landſchaften malen ſoll. 
Die Landſchaften ſollen dergeſtalt gemahlet fenn, daß die Bäume 
halb erleuchtet und halb in Schatten ſind. Die bequemſte Zeit dazu iſt P 
wenn die Sonne meiſtentheils mit Wolken bedecket iſt. Es empfangen 
alsdenn die Bäume ein allgemeines Licht vom Himmel oder der Luft, 
und einen allgemeinen Schatten von der Erden, und ihre Theile ſind um 
fo viel dunkler, wenn fie ſich nahe bey der Erden befinden. 


Obſ. 52. Von der Helle der Landſchaften. 

Niemals werden die Farben, die Lebhaftigkeit und Helle von ges 
mahlten Landſchaften, mit den natürlichen und von der Sonne erleuch⸗ 
teten einige Aehnlichkeit haben, woferne die gemalten Landſchaften nicht 
ebenmaͤſſig von der Sonnen erleuchtet werden. 


Obſ. 53. Von dem Grün, fo im Felde geſehen wird. 
Von dem Grün, welches im Felde geſehen wird, und von gleicher 
Beſchaffenheit iſt, erſcheinet dasjenige viel dunkler, welches ſich an den 


Zweigen der Pflanzen und Banne befindet: das Wieſengruͤn hingegen 
wird weit heller oder lichter ſeyn. 


Obſ. 54. Von der Vorſtellung eines waldigten Ortes. 
Alle Baͤume und Kräuter, die viele kleine Zweige haben, ſollen 


nicht viel dünne Schatten von ſich werfen. Diejenigen Baume und Kräu⸗ 
ter 
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ter hingegen, welche groſſe Blätter tragen, geben Urſache zu gröffern 
Schatten. 


Obſ. 55. Von der Vorſtellung des Windes. 


Auſſerdem, daß man bey der Vorſtellung eines Windes andeutet, 
daß die Aeſte der Bäume gebogen find, und die Blätter ſich gegen die 
Seite des Windes hin und wieder kruͤmmen und kraͤuſeln: muß man auch 
andeuten, wie der zarte Staub, als in einem Wirbelwind in die Hohe 
gehoben und mit der trüben Luft vermiſchet wird. 


Obf. 56. Vom Anfang des Regens. 


Wenn der Regen durch die Luft faͤllt, verdunkelt er ſie mit ſeiner 
hellen Farbe, indem er auf der einen Seiten von der Sonne das Licht 
und auf der andern gegen uͤber, den Schatten empfaͤngt; gleichwie man 
folches auch bey dem) Nebel wahrnimmt. Er verdunkelt alſo die Erde, 
weil er ihr die Strahlen der Sonnen entziehet; und die Sachen, welche 
man jenſeit derſelbigen, oder durch den Regen ſiehet, ſind von vermiſchten 
und unkenntlichen Endigungen: dahingegen diejenigen, welche ſich naͤher 
beym Auge befinden, viel deutlicher ausfallen. Noch deutlicher aber wers 
den dieſe Dinge in einem ſchattigten, als in einem erleuchteten Regen 
geſehen werden. Es geſchiehet ſolches darum, weil die Objecta, die durch 
einen ſchattigten “) Regen in das Auge fallen, nur allein ihre vornehm— 
ſten Lichter verliehren: da im Gegentheil die andern, welche man durch 
einen lichten Regen betrachtet, den Schatten und das Licht zugleich ver— 
lieren. Denn die lichten Theile vermiſchen ſich mit der Helle oder Hei— 

terkeit 
79 Hier ſtehet im Iteliaͤniſchen: come ſi vede fare alle nebbie: im Franzöſi⸗ 
ſchen aber: ainſi qu'on remarque für les nueges, das iſt, wie man an den 

Wolken vernimmt. 

**) Was der italiaͤniſche Text pinggia ombroſa, einen ſchattigten Regen nen: 
net, das heißt im Franzoͤſiſchen: kombre de la pluie, der Schatten des 
Regens; wovon uns das erſte nachdruͤcklicher zu ſeyn, dünken will. N 
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terkeit der erleuchteten Luft, und die ſchattigten Theile werben durch die 
beſagte helle Luft auch wieder erleuchtet. 


Obſ. 57. Vom Feuer und Rauch. 
Der Rauch iſt gegen den Rand ſeines kuglichten Umfanges, viel 
durchſcheinender und dunkler als gegen ſeine Mitte. 
Der Rauch beweget ſich um fo viel ſchraͤger, wenn der Wind, als 
der Urſprung ſeiner Bewegung, ſehr ſtark iſt. 


Nachdem der Unterſchied der Sachen beſchaffen if, die den 
Rauch verurfachen , nachdem wird er auch mancherley Farben haben. 


Der Rauch wird niemals einen ſcharf abgeſchnittenen Schatten 
machen: und ſeine Endigungen, ſind um ſo viel weniger deutlich, wenn 
er weit von ſeinem Urſprung entfernet iſt. Diejenigen Dinge, ſo ſich 
hinter ihm befinden, werden an dem Ort, wo er am dickſten iſt, am 
wenigſten, und wenn er nahe bey ſeinem Urſprung iſt, um ſo viel weiſer, 
hingegen bey ſeinem Ende ſehr blaulicht zu ſehen ſeyn. 

Je mehr Rauch, als ſich zwiſchen dem Auge und dem gedach⸗ 
ten Rauch befindet, je dunkler wird das Feuer zu ſehen ſeyn. 


Wo der Rauch weit entfernet iſt, werden die Objecta um fo viel 
weniger von ihm eingenommen. Der Rauch macht eine Landſchaft undeut, 
lich, gleichwie ein dicker Nebel thut, worinnen man an verſchiednen Orten 
Rauch und Flammen ſiehet, die in dem dichteſten Rauchklumpen erſchei— 
nen. Bey dergleichen Beſchaffenheit find die hohen Berge oben deutli— 
cher zu ſehen, als unten bey ihrer Wurzel; welches auch ſonſt beym 
Nebel geſchiehet. 


Obſ. 58. Von dem Rauch. 


Der Rauch, der zwiſchen der Sonne und dem Auge geſehen 
wird, wird viel heller und lichter ſeyn, als an keinem Theile von einer 
Landſchaft, wo er entſtehet. Eben das thut auch der Staub und der Die, 
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bel, welche ſo ihr euch zwiſchen der Sonne und ihnen befindet, dunkel 
ſcheinen werden. # 


Obſ. 59. Von dem Staub. 


Der Staub, der ſich durch den Lauf eines Thieres erhebet, wird 
immer klaͤrer, je mehr er in die Höhe ſteiget, und hingegen viel dunkler, 
je weniger er ſich erhebet, und ſich zwiſchen der Sonne und dem Auge 
befindet. 


Obf. 60. Wie man eine Bataille (Feldſchlacht) malen foll. 


Man muß erſtlich den Rauch von der Artillerie, (von den losge— 
brandten Stuͤcken) mit dem Staub, den die Pferde der Streitenden 
durch ihre Bewegung verurſachen, in der Luft zuſammen vermenget ab— 
bilden. Dieſe Vermiſchung druͤcket ihr alſo aus. Obſchon der Staub ets 
was irrdiſches und ſchweres iſt, und wegen ſeines duͤnnen Weſens ſich 
leichtlich erhebet, und mit der Luft vermenget wird, nichtsdeſtoweniger 
faͤllet er natuͤrlicher Weiſe gerne wieder zuruͤck, und bleibet nur das al⸗ 
lerduͤnneſte Theil davon noch einige Zeit in der Luft. Es iſt alſo der wes 
nigſte Theil davon ſichtbar, und er fiehet faſt wie die Luft aus. Wenn 
der Rauch ſich unter die ſtaubigte Luft miſchet, und bis zu einer gewifz 
ſen Hoͤhe gelanget, macht er ſich einer dunkeln Wolke aͤhnlich. An dem 
erhabenſten Theile kann man den Rauch viel deutlicher unterſcheiden, als 
den Staub: und es wird der Rauch etwas in die blaue Farbe ſpielen, der 
Staub aber feine natürliche Farbe mehr behalten; wobey auf der Seite, 
wo das Licht herkommt, die Vermiſchung vom Rauch, Luft und Staub 
viel heller als auf der gegen uͤber ſtehenden Seite ſeyn wird. Je weiter 
ſich die Streitenden in beſagter Dunkelheit befinden, je weniger kann man 
fie von einander unterſcheiden, weil der Unterſchied ihres Lichts und 
Schattens ſehr geringe iſt. Bey der Infanterie, oder dem Fußvolk, wo 
Feuer gegeben wird, machet die Geſichter, die Perſonen, die Luft, und 
was ſich ſonſt nahe dabey befindet, etwas roͤthlicht; welche Rothe ſich 
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um fo viel mehr verlieret, wenn fie weit von ihrem Urfprung entfernet 
iſt. Die Figuren, welche ſich in der Ferne zwiſchen euch und dem Licht 
befinden, ſcheinen in einem hellen Grunde dunkel, und je naͤher ihre 
Beine der Erden ſind, je weniger ſind ſie, wegen des vielen und dicken 
Staubes, der nahe an der Erden aufſteiget, ſichtbar. Wollt ihr Pferde 
abbilden, die aus dem Heer entlaufen, ſo machet von dem Zwiſchenraum 
des einen Pferdeſprunges oder Hufſchlages bis zum andern, einige kleine 
Staubwolken, die um ſo viel weniger in das Geſicht fallen, wenn ſie von 
dem laufenden Pferde weit entfernet ſind; indem ſie ſich in der Hoͤhe 
zerſtreuen oder ausbreiten und dünner werden. Sind fie aber näher das 
bey, ſo zeigen ſie ſich deſto klaͤrer, weniger ausgebreitet, und dicker. 
Die Luft muß auf unterſchiedliche Arten mit Pfeilen“) erfuͤllet ſeyn, da 
der eine in die Höhe ſteiget, der andere wieder niederfaͤllet, und etliche 
in gerader Linie fortfahren. Die Kugeln der Schieſſenden, ſollen hinter 
ihnen von ein wenig Rauch begleitet ſeyn. Die vorderſten Figuren, mas 
chet an Haaren, Augenbraunen, und andern Orten, die Staub halten 
koͤnnen, voller Staub. Die Ueberwinder bildet mit niedergezogenen Au⸗ 
genbraunen ab, wie ihnen der Wind im Herbeyeilen die Haare und ans 
dere leichte Dinge zerſtreuet. Die Glieder ſollen dabey eine Ungleichheit 
unter ſich machen; das iſt, wenn der rechte Fuß vorgehet, muß der lin⸗ 
fe Arm auch anruͤcken. Stellet ihr einen Soldaten vor, der zu Boden 
fällt, fo muͤſſet ihr das Zeichen des ſtrauchlenden Fuſſes, oben auf dem 
in einem blutigen Koth verwandelten Staube andeuten: und um die Ges 
gend der Erde, wo ſie etwas feucht iſt, ſoll man die Fußſtapfen von 
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) Dieſe Paſſage vom Pfeilſchuͤſſen, iſt im franzoͤſiſchen Text gar nicht ent 
halten, und mag vielleicht deſſelben Verfertiger gemeint haben, als ob 
fie ſich nicht zu einer Feldſchlacht ſchicke, worinnen mit Kanonen und Muf 
queten geſchoſſen wird. Woferne er ſich aber erinnert hatte, daß die Tat⸗ 
tern und andere wilde Voͤlker, die ſich gemeiniglich bey den Tuͤrkiſchen Ars 
meen befinden, wenn ſie mit den chriſtlichen eine Schlacht halten, gleichwol 
mit Pfeilen dabey ſchieſſen, fo dürfte er fie in ſeiner Ueberſezung ſchwer— 
lich ausgelaſſen haben. 
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Pferden ſehen, die daruͤber getretten ſind. Ihr koͤnnt auch einige Pferde 
machen, welche ihre todten Reuter, die an den Steigbuͤgeln, oder ſonſt 
wo haͤngen geblieben, fortſchleppen, und hinter ſich im Staube und 
Koth ein Merkmahl von dem geſchleppten Körper zuruͤcke laſſen. Die Ue, 
berwundene, Geſchlagene, in Unordnung Gebrachte, mahlet mit blaſſen 
Geſichtern, und erhobenen Augbraunen, deren Zuſammenfuͤgung, nebſt 
dem darüber befindlichen Fleiſch, voller Runzeln, die Höhle der Naſen 
aber von auſſen mit etlichen Falten bey den Nafenlöchern, Bogenweis 
getheilet iſt, die ſich bey dem Anfang des Auges endigen. Die Naſenlo, 
cher, als die Urſache beſagter Falten, muͤſſen ſich aufwerfen, und die 
im Bogen erhobene Oberlippen, die obern Zaͤhne entdecken; welche, in— 
dem ſie weit von den andern abgeſondert abſtehen, ein klaͤgliches Schreyen 
bey den Ueberwundenen andeuten; von denen einer die Hand aus Furcht 
uͤber die Augen, und das innwendige derſelben Hand gegen den Feind 
hält, mit der andern aber feinen verwundeten Oberleib unterſtützet. 
Ihr könnet auch andere mit offenem Mund ſchreyend und fliehend vors 
ſtellen. Leget auch unterſchtedene Gattungen der Waffen unter die Fuͤſſe 
der Streitenden, als Schilder, Lanzen, zerbrochene Degen, und ders 
gleichen. Macher einige tode Menſchen, davon etliche halb, andere ganz 
mit Staub bedeckt ſind. Der Staub, ſo ſich mit dem ablaufenden 
Blut vermiſchet, muß ſich gleichſam in einen rothen Koth verwandeln, 
und darneben angedeutet ſeyn, wie das Blut, das noch feine natürliche 
Farbe hat, mit gekruͤmmten Lauf aus dem Körper in den Staube tim 
net. Andere Sterbende ſollen die Zaͤhne zuſammenbeiſſen, die Augen vers 
drehen, die Fauſt derer, ſo neben ihnen ſind, feſt drucken, und unter⸗ 
ſchiedliche Kruͤmmungen mit dem Leib und Beinen machen. Ihr koͤnnet 
ferner einige malen, die völlig entwafnet und vom Feinde zu Boden ges 
worfen worden, wie ſie ſich durch Kratzen und Beiſſen gegen ihren Feind 
noch grauſam raͤchen, man kann ferner machen, wie etliche leichte und 
leere Pferde, mit vom Wind zerſtreueten Haaren, unter die Feinde Taus 
fen, die mit den Fuͤſſen viel Schaden verurſachen. Von den gelaͤhmten 
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muͤſſen einige zur Erden fallen, und fih gegen ihren Feind mit dem 
Schilde bedecken; wobey ihr Feind ſich gegen fie niederbuͤcket, um ihnen 
mit Gewalt vollends den Reſt zu geben. Man kann auch ferner viele 
Menſchen Haufenweis unter einem todten Pferde liegen ſehen. Etliche 
von den Ueberwindern, die aus dem Streit und Gedraͤnge gehen, wi— 
ſchen mit den Händen die mit Koth bedeckten Augen und Backen ab, den 
der Staub, der das Waſſer aus den Augen geypreſſet, verurſacht hat. 
Man muß Schwadronen Soldaten voller Hoffnung und Furcht zu Hüͤl⸗ 
fe kommen ſehen, deren Augenbraunen ſcharf zuſammengezogen ſind, und 
die ſich mit ihrer Hand einen Schatten unter den Augen machen, um 
unter der Menge des Volks und in der Dunkelheit, das Commando von 
ihrem Capitain (Oberhaupt) beſſer in Acht zu nehmen und zu betrachten. 
Der herbey eilende Capitain ſelbſt ſoll mit erhobenen Commandoſtab et, 
was gegen ſeine Leute gewendet, vorgeſtellt werden, wie er ihnen den 
Ort zeiget, wo man ihrer noͤthig hat. Endlich kann man auch einen 
Fluß andeuten, worinnen die durchrennende Reuterey das umſtehende 
Waſſer, mit unruhigen Wellen und Schaum anfüllet , daß es durchein⸗ 
ander in die Höhe und zwiſchen die Beine und Körper der Pferde ſpritzet. 
Mit einem Wort: man ſoll keinen ebenen Ort auf dem ganzen Kampf, 
platz ſehen, worauf nicht Fußſtapfen mit Blut angefuͤllet ſind. 


Obſ. 61. Wie man einen Seeſturm malen ſoll. 


Wenn ihr einen Sturm zur See recht vorzuſtellen begehret, ſo 
betrachtet und erwaͤget ſeine Wuͤrkungen recht wohl. Wenn der Wind 
uͤber der Oberflaͤche des Meeres, oder vom Lande herkoͤmmt, nimmt und 
fuͤhret er alle Sachen mit ſich, was nicht an dem allgemeinen Klum⸗ 
pen befeſtiget iſt. Um nun einen Seeſturm abzubilden, fo ſtellet die 
Wolken zerriſſen und zertrennet, und auf der Seite, wo der Wind her, 
blaͤſet, aufgerichtet, oder in die Höhe gethuͤrmet vor, die ein ſandigter 
Staub begleitet, welchen er vom Ufer des Meeres aufgehoben hat. Die 
Aſte und Blätter nebſt vielen andern leichten Dingen, muͤſſen von der 
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Gewalt des Windes durch die Luft zerſtreuet, und die Baͤume und 
Kraͤuter zur Erden gebogen ſeyn, als ob ſie gleichſam mit ihren vielen 
von der Natur gekruͤmmten Aeſten, auch mit untereinander geworfenen 
und gebogenen Blaͤttern, dem Lauf des Windes folgen wollten. 
en en den Leuten, die ſich auf dem Lande befinden, fallen uͤber den 
Haufen, nnd liegen in ihren Kleidern verwickelt, auch ſehr vom Staube 
bedecket, daß man ſie faſt nicht erkennen kann. Andere hingegen, die 
noch ſtehen, fliehen hinter die Bäume, und umfaſſen fie, damit fie der 
Wind nicht niederreiſſen, oder wider Willen fortſchleppen moͤge. Noch an⸗ 
dere halten die Hände über die Augen und neigen ſich, damit fie ſich vor 
den Staub bewahren, gegen die Erde. Die Gewaͤnder und Haare ſind 
nach der Bewegung des Windes gerichtet, wovon die erſten, welche der 
Wind hinweggefuͤhret hat, in der Luft herum flattern. Das Meer tobet 
und iſt ungeſtuͤm, voller ruͤckwaͤrts zwiſchen die erhobene Wellen geſchmiſſe⸗ 
nen Schaum; darneben der Wind den ſehr duͤnnen Schaum, gleich einem 
dicken und verwickelten Schnee oder Nebel, zwiſchen die ſtreitende Luft 
erhebet. Die Leute, ſo ſich im Schiffe befinden, ſind faſt unter die Wel, 
len vergraben. Man ſiehet verſchiedene Bootsleute mit zerriſſenen Seegeln, 
davon die Stücke mit zerriſſenen Tauen, in der Luft fliegen. Etliche fal, 
len mit dem zerbrochenen Maſt, und mit dem zur Seiten geneigten, zer⸗ 
ſcheiterten Schiffe zwiſchen die wilden Wellen. Man ſtehet ſchreyende Mens 
ſchen, welche die uͤberbliebene Stuͤcke vom Schiffe umfaſſen: und bildet 
Wolken ab, die durch die groſſe Ungeſtuͤmmigkeit des Windes verjaget, 
und wider die Gipfel der hohen Berge geſchlagen werden, von denen fie 
gleichſam verwirret zurückprellen, als wenn es Wellen wären, die an die 
Felſen ſchluͤgen. Es ſoll auch endlich die Luft we en der dunkeln Finſter, 
niß, welche der Staub, Regen Schnee und die Menge der dicken Wol, 
ken verurſachet, erſchrecklich anzuſehen ſeyn. 


Obſ. 62. Wie man eine Nacht vorſtellen fol. 
Eine Sache, welcher alles Licht entzogen worden, beſtehet aus 
nichts als Finſterniſſen: und eine ſolche Bewandniß hat es auch mit der 
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Nacht. Wenn ihr von derſelben eine Hiſtorie vorſtellen wollet, fo mar 
eher, daß ſich ein groß Feuer dabey befinde. Diejenigen Dinge nun, wel, 
che nahe dabey ſtehen, nehmen viel von feiner Farbe an ſich. Denn je 
näher ein Ding bey feinem Os jeet iſt, um ſo viel mehr nim von 
feiner Natur Antheil. Weil denn das Feuer eine rothe Farbe par, fo 
folget nothwendig, daß alle davon erleuchtete Sachen auch roͤthlicht ſchei⸗ 
nen, und diejenigen, ſo weit davon ſind, werden nach Proportion ihrer 
Entfernung von ſolchem Feuer, ſich der Farbe der Nacht, nemlich des 
Schwarzen mehr theilhaftig machen. Die Figuren, ſo ſich diesſeits des 
Feuers befinden, ſcheinen gegen die Helle des Feuers dunkel. Denn von 
der Seiten, da ihr ſie ſehet, haben ſie nichts, als die dunkle Farbe der 
Nacht, ohne einige Helle vom Feuer zu empfangen: diejenigen aber, wel⸗ 
che auf beyden Seiten ſtehen, ſollen von einer halb rothen und halb dun⸗ 
keln Farbe ſeyn. Die andern, fo man hinter dem Feuer oder den aͤuſſer⸗ 
ſten Graͤnzen der Flammen ſiehet, muͤſſen ganz von einem roͤthlichen 
Licht, auf einem ſchwarzen Grund erleuchtet werden. Was die Aktionen, 
oder die Stellungen derjenigen Figuren anbelanget, welche dem Feuer 
nahe find, fo muß man ſie vorſttllen, wie fie die Hand vor das Geſicht 
halten und ſich mit ihren Maͤnteln als einem Schirm wider die große 
Hitze des Feuers bedecken, auch das Geſicht auf die Seite wenden, als 

wenn ſie verlangten davon zu fliehen. Die meiſten von denen, die weit 
davon abſtehen, bildet man ab, wie ſie ihre Haͤnde vor die Augen ae 
damit ſie nicht vom dicht geblendet werden. 


Obf. 63. Wo derjenige ſtehen fol, der eine Malerey 
betrachtet. Fig. 55. 


Geſetzt A B waͤre das Gemälde und D das Licht: So ſage ich, 
daß derjenige, welcher feinen Stand zwiſchen C und E hat, das Gemaͤl⸗ 
de ſehr uͤbel ſehen wird, zumal, wenn es mit Oel gemahlet, oder mit 
einem Fuͤrniß uͤberzogen iſt, weil es hiedurch mit feinem Glanz eini⸗ 
germaſſen die Würkung eines Spiegels bekommet. Naͤhert man dahero 
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ſich dem Punkt O noch mehr, fo kann man auch noch weniger ſehen, 
weil die Lichtſtrahlen, die durch die Fenſter auf die Malerey fallen, allda 
zurückprallen. Befindet man ſich aber zwiſchen D und E, abſonderlich, 
wenn man ſich mit dem Auge dem Punet D nähert, fo wird man alles 
bequem anſchauen können, indem dieſer Ort dem Zuruͤckſchlagen des wie, 
derſcheinenden Strahls, wenig unterworfen iſt. 


a .. 


Zehnte Abtheilung. 


Von vermiſchten Lehrſaͤtzen und wieder⸗ 
holten Nachrichten auch Fragen von der 
Malerey. 


0 


Obſ. 1. Unterſchiedene Praͤcepta, oder Lehrſaͤtze von der 
Malerey. Fig. 56. 


— Os 


De Oberflaͤche eines jeden dunkeln Koͤrpers, nimmt von der Farbe 
des durchſcheinenden Mittels Antheil, daß zwiſchen das Auge, und 
dieſelbe Oberflache geſetzet iſt. Dieſes geſchiehet um fo viel mehr, 
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wenn erwehntes Mitteſſtuͤck ſehr dicke und ſich in einer gröffern Weite, 
zwiſchen das Auge und die angeregte Oberfläche ſetzet. 

Die Termini oder Gränzen der dunkelen Körper, werden weni⸗ 
ger kenntlich ſeyn, wenn ſie ſich ſehr weit vom Auge befinden, welches 
dieſelbe betrachtet. 


Derjenige Theil eines dunkeln Körpers, wird ſehr ſchattigt oder 
erleuchtet ſeyn, welcher ſich nahe bey einem ſchartigten Korper befindet, 
der ihn verdunkelt, oder bey einem lichten, der ihn erleuchtet. 


Die Oberflaͤche eines jeglichen dunkeln Körpers, machet ſich 
der Farbe ihres Objecti theilhaftig; aber mit fo viel mehr oder weni— 
ger Nachdruck, als beſagtes Objeet mehr in der Nähe, oder weiter ent 
fernet, oder von ſtarker oder geringer Kraft iſt. 

Diejenigen Sachen, welche zwiſchen Licht und Schatten geſehen 
werden, zeigen ſich in einer groͤſſern Erhebung, als die andern, die 
ihre Stelle ſelbſt im dicht und Schatten haben. 


Wenn ihr eine Sache in einem weiten Abſtand ſehr kenntlich 
und wohl umriſſen verfertiget, ſo wird dieſe Sache mehr nahe als 
weit entfernet zu ſeyn ſcheinen. Trachtet alſo bey euren Gemälden das 
hin, daß die Sachen einige Stuͤcke der Erkenntlichkeit haben, welche die 
Entfernung andeuten. Und ſo die Sache, die euch zu eurem Object die⸗ 
net, von undeutlichen und zweifelhaften Terminis iſt, fo muͤſſet ihr auch 
dergleichen in eurer Arbeit anbringen. 


Eine weit entlegene Sache, zeiget ſich um zweyer Urſachen 
willen mit zweifelhaften und undeutlichen Umzuͤgen. Die eine iſt, daß 
ſolche Sache unter einem gar zu kleinen Winkel in das Auge faͤllt, und 
ſich dergeſtalt verkleinert, daß fir mit den kleinſten Dingen überein, 
kommt, und ob ſie ſchon nahe beym Auge iſt, daſſelbe Auge doch nicht 
begreifen kann, was ein ſolcher Körper vor eine Figur habe, wie die, 
ſes an den Naͤgeln der Finger, an einer Ameiſe, oder einer andern 
dergleichen Sache zu ſehen iſt. Die andere Urſache beziebet ſich darauf, 
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daß zwiſchen dem Auge und den entferneten Objectis, ſich eine fo groſſe 
Menge Luft befindet, die fie fo dicht und dicke machet, daß fie durch ihre 
Weiſſe, den Schatten von ſolchen DObjectis, gleichſam wie mit einem 
weiſen Flohr uͤberziehet, und in eine Farbe verändert, die zwiſchen Schwarz 
und Weiß, nemlich blau iſt. 

Ob ſich ſchon die Kenntlichkeit vieler Sachen in einer weiten 
Entfernung verliehret, nichts deſtoweniger werden diejenigen, welche von 
der Sonne erleuchtet ſind, ſich deutlicher darzeigen; da hingegen die an— 
dern in einem vermiſchten Schatten eingewickelt zu ſeyn ſcheinen. Weil auch 
bey jedem Grad der Erniedrigung, die Luft einen Theil ihrer Dicke ers 
langet, ſo werden die ſehr niedrig ſtehenden Sachen ſich ſehr undeutlich 
zeigen. Und fo auch im Gegentheil. 

Wenn die Sonne die Wolken am Horizont roch faͤrbet, fo wer⸗ 
den die Körper, welche wegen ihrer weiten Entfernung blaulicht ſeyn, 
auch von dieſer Rothe Antheil nehmen, und alſo eine Vermiſchung von 
Roth und Blau machen; welches den Landſchaften ein ſehr angenehmes 
und freudiges Weſen geben wird. Alle Sachen, die von ſolcher Rothe 
erleuchtet werden, und dicht oder dicke ſind, bleiben ſehr deutlich und 
roͤthlicht: Und die Luft, welche an ſich ſelbſt durchſcheinend iſt, wird 
mit dieſer Sonnenroͤthe ganz eingenommen ſeyn, mithin der Farbe der 
(gelben) Lilien ahnlich ſcheinen. 

Diejenige Luft, fo ſich zwiſchen der auf, oder untergehenden Son— 
ne und der Erden befindet, wird allezeit geſchickter ſeyn, die hinter ihr 
befindlichen Körper mehr einzunehmen, als kein anderer Theil der Luft, 
und dieſes darum, weil ſie (um ſelbige Zeit) ſehr weislicht iſt. 

Ein Körper, der einen andern zum Grund hat, ſoll niemals in 
ſeinem Umriß hart geendiget ſeyn, weil er ſich ſchon von ſich ſelbſt 
aufheben wird. 

Wenn der Umriß von einer weiſſen Sache, ſich gegen einer am 
dern von weiſſer Farbe befindet, ſo wird er, wenn er krumm iſt, von 
Natur ſelbſt einen dunkeln Umriß hervor bringen, welches der dunkelſte 


Theil von denenjenigen ſeyn wird, die erleuchtet ſind. Endiget er ſich 
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aber in einem dunkeln Ort, fo wird er der belleſte Theil ven denen ſeyn, 
den die lichten Theile beſitzen. 


Diejenige Sache wird von den andern am meiſten entfernet, 
oder abgeſondert ſcheinen, wenn ſie ſich untereinander auf einem ſehr 
unterſchiedenen Grund befinden. 


In der Weite verliehren ſich erſtlich die Umriſſe von den Koͤrpern, 
die aus einerley Farbe beſtehen, wenn der Umriß des einen auf den an, 
dern kommt, als wie der Umriß einer Eiche über einer andern. In einer 
noch groͤſſern Entfernung werden ſich die Umriſſe der Körper von halben 
Farben verliehren, wenn einer uͤber dem andern iſt, als wie die Baͤume, 
Aecker, Mauern und andere verwuͤſtete Berge und Felſen. Endlich ver, 
liehren ſich auch die Umriſſe der Körper, wenn ſich ihre Helle im Dun⸗ 
keln, und das Dunkle in dem Hellen endiget. 


Unter den Dingen von gleicher Höhe und die über dem 05 
geſtellet ſind, wird dasjenige das niedrigſte ſeyn, welches am weiteſten vom 
Auge entfernet iſt. Hat es aber feinen Platz unter dem Auge, ſo ſcheinet 
jenes niedriger, welches dem Auge am nächſten iſt, und die r 
von einander ſtehende Seiten laufen in einem Punkt zuſammen. 


In einem weiten Abſtand, ſind die Dinge, welche ſich nahe an 
einem Fluß befinden, weniger kaͤnntlich, als die von ſolchem Fluß oder 
Moraſt weit entfernet fi nd. 


Unter Dingen von gleicher Dicke, werden diejenigen viel flarer oder 
duͤnner ſcheinen, welche ſehe nahe beym Auge ſtehen, und die ſo weit 
entfernet ſind, viel dicker. 

Ein Auge, welches eine ſehr groſſe (Pupillam) Augapfel) hat, 
wird die Objecta in einer groͤßern Geſtalt ſehen. Der Beweis hievon, ets 
hellet daraus, wenn man einen himmliſchen Koͤrper durch ein Loch betrach⸗ 
tet, welches man mit der Nadel ins Pappier gemacht hat. Denn weil 
ein kleiner Theil von einem ſo groſſen Licht dadurch wuͤrken kann, ſo 
ſcheinet ſolcher Körper in feiner Groͤſſe fi ich um ſo viel zu vermindern, als das 

Theil 


S 161 


Theil von dem Licht, welches das Groͤſſere, durch das ins Pappier gemachte 
Loch ſiehet, kleiner als ſein Ganzes, nemlich die Pupilla vom Auge iſt. 

Wenn die Luft (durch einen Nebel) verdicket iſt und fich zwiſchen 
dem Auge und einem Object befindet, ſo verurſachet ſie, daß ſelbiges 
ungewiſſe und undeutliche Umriſſe hat, auch in einer groͤſſern Geſtalt er— 
ſcheinet, als fie doch in der That nicht hat. Dieſes ruͤhret daher, weil 
die Linienperſpectiv den Winkel, der die Geſtalten der Gegenſtaͤnde in 
das Auge bringet, nicht vermindert. Die Perſpeetiv der Farben hinges 
gen, ſchiebet ſie weg, und eignet ihnen eine weitere Entfernung zu, als 
fie wuͤrklich innen haben. Solchergeſtalt entfernet fie die eine von dem 
Auge, und die andere erhaͤlt ihre Groͤſſe. 

Wofern die herabfallende Nebel, die Luft beym Untergang der 
Sonnen verdicken, fo bleiben die Dbjecta, welche die Sonne nicht bes 
leuchtet, dunkel und undeutlich. Diejenigen aber, welche ein Licht von 
der Sonne empfangen, werden roͤthlicht oder gelblicht, nachdem nemlich 
die Sonne am Horizont ausſiehet. Es find auch die von ihr erleuchtete 
Gegenſtaͤnde, viel deutlicher, beſonders die Gebaͤude, und Haͤuſer von 
Staͤdten und Dörfern, weil ihre Schatten dunkel ſind: und es ſcheinet, 
als ob ſolche beſondere Sichtbarkeit gleichſam ganz unverſehens aus der 
undeutlichen und ungewiſſen Farbe ihres Grundes entſpringe, da denn 
alles, was nicht von der Sonne beſtrazlet wird, von einer Farbe ver, 
bleiben muß. 

Eine von der Sonne erleuchtete Sache, iſt auch von der duft 
erleuchtet; jedoch dergeſtalt, daß zweyerley Schatten davon entſprin— 
gen, von denen derjenigen am dunkelſten ſeyn wird, deſſen Mittelpunfts, 
linie gerade nach dem Mittelpunkt der Sonne gerichtet iſt, die Mittelpunkts, 
linie aber von dem urſpruͤnglichen und davon hergeleitete Licht, wird 
allezeit mit der Mittelpunkslinie des urſpruͤnglichen oder von etwas ars 
ders herruͤhrenden Schatten uͤbereinkommen. 


Fig. 56. Die Sonne verurſachet eine ſchoͤne Anſicht, wenn ſie 


bey ihrem Untergang, alle hohe Gebäude einer Stadt, die Schloſſer, 
en * 2 ö und 
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und hohen Bäume, auf dem Felde, mit ihrer Farbe anſtreichet; dahin⸗ 
gegen aber alles uͤbrige, welches ſich unten bey uns befindet, gar eine 
geringe Erhebung behält ; weil alles, was nur blos feine Erleuchtung 
von der Luft bekommt, in dem Schatten und Licht einen ſchlechten 
Unterſchied anzeiget, und dahero nicht viel empor gehet. Diejenigen 
Dinge nun, die ſich unter ihnen am meiſten erhöhen, werden von den 
Gonnenftrahfen beruͤhret, und wie geſagt, von ihrer Farbe uͤberzogen. 
Ihr müſſet demnach von der Farbe, womit ihr die Sonne maſet, etwas 
zu einer jeden hellen Farbe thun, womit ihr vorbemeldte Körper erleuchtet. 


Es träge ſich auch vielfältig zu, daß eine Wolke dunkel ſcheinet, 
ob ſie gleich keinen Schatten von einer andern Wolke empfaͤngt, die von 
ihr abgeſondert ſtehet. Dieſes ereignet fi) nach dem Stande des Aus 
ges, welches auf der einen Seite nur den ſchattigten Theil (der Wol— 
ken), auf der andern aber den hellen und ſchattigten zugleich ſiehet. 


Fig. 57. 


J. — Unter denenjenigen 
2 Sachen, die einerley 
2 za Höhe haben, wird 

* dieſe viel niedriger 


ſcheinen, welche weiter 
vom Auge abſtehet. 
Zum Exempel, ihr ſehet 
daß hier die erſte Wolke, 
ob fie gleich viel niedri⸗ 
ger, als die andere iſt, 
dennoch höher als jene ſcheinet, gleichwie folches hier auf der Wand die 
Durchſchneidung der Geſichtspyramide von der erſten niedrigen Wolke in MA 
durch die andere viel höhere in N Mnemlich unter M A andeutet. Es kommt 
ſolches daher, weil euch duͤnken konnte, als ob eine dunkele Wolke (mes 
gen der Luftperſpectiv) viel höher zu ſehen wäre als eine lichte, welche 
die Strahlen der Sonnen bey ihrem Auf, und Untergang erleuchtet. 


Obl. 
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Obf. 2. Noch mehr unterſchiedene Praͤcepta von der Malerey. 

Die aͤuſſerſten Graͤnzen oder Umriſſe und die Figur von jeglichem 
Theil eines ſchattigten Koͤrpers, ſind in deſſen Licht und Schatten übel 
zu erkennen: aber bey denenjenigen Theilen, die ſich zwiſchen dem Licht 
und Schatten beſagter Körper befinden, werden fie im hoͤchſten Grad 
kenntlich ſeyn. f 


Die Perfpectiv, fo weit fie die Malerey angehet, theilet ſich in 
drey Haupttheile. Der erſte beſtehet in der Verkürzung), welche die 
Groͤſſen der Körper in verſchiednen Weitſchaften verurſachen. Der ande, 
re Theil handelt von der Schwaͤchung der Farben, an eben dieſen Koͤr— 
pern. Der dritte giebt Anleitung, wie ſich die Kenntlichkeit der Figuren 
und die Endigung vermindert, die ſolchem Körper in unterſchiedener Wei⸗— 
te zukommt. Das Blaue der Luft iſt eine aus Licht und Finſterniß zuſam— 
mengeſetzte Farbe. Ich ſage aus Licht, welches in der erleuchteten Luft, 
in den Theilen der Feuchtigkeit, (durch die Sonne) verurſachet wird, 
welche in derſelben Luft ausgeſtreuet find. Durch die Finſterniß verſtehe 
ich die reine Luft, wenn fie nehmlich in keine Luftſtaͤubchen oder waͤſſerige 
Theilchen abgetheilet iſt, worinnen die Stralen der Sonnen zuruͤckfallen 
koͤnnten. Man kann hievon Exempel an der Luft ſehen, die ſich zwiſchen 
dem Auge und den ſchattigten Bergen befindet; welche entweder durch 
eine groſſe Menge der Baͤume, die um ihnen herſtehen, verdunkelt ſind, 
oder aber auf derſelben Seite dunkel werden, welche von den Stralen der 
Sonnen nicht getroffen wird. Daſelbſt nun wird die Luft blau, aber nicht 
auf der lichten Seite, noch weniger auf derjenigen, die mit Schnee be, 
decket iſt. Unter ſolchen Dingen, die einerſey Dunkelheit haben, und in 
gleicher Weite entfernet ſind, wird ſich dasjenige am meiſten dunkel zei⸗ 

* 3 gen, 
) Hier iſt in beyden Texten ein Unterſchied in der Beſchreibung des erſten 

Theiles der Perſpectiv. Denn der franzoͤſiſche redet von der Ab meſſung 

der Koͤrper nach ihren verſchiedenen Abſtaͤnden der italiaͤniſche hingegen, 

von der Groͤſſe der Koͤrper in verſchiedenen Weiten. 
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gen, welches ſich in einem ſehr weiſſen Felde endiget. Und ſo verhaͤlt ſichs 
auch im Gegentheil. 1 

Eine Sache, die ſtark weiß und ſchwarz gemalet iſt, wird weit 
mehr erhaben ſcheinen. Erinnert euch deſſen ihr Maler, daß ihr die 
Gewaͤnder bey euren Figuren von ſo hellen Farben machet, als ihr nur 
Fonnet. Denn wenn ihr ihnen dunkele Farben beyleget, fo werden fie ſich 
wenig erheben, und in der Ferne ſchlecht zu ſehen ſeyn. Die Urſache 
iſt, weil die Schatten von allen Dingen dunkel find, Wenn man nun 
viele dunkle Gewaͤnder machet, ſo kann man wenig Unterſchied zwiſchen 
Schatten und Licht verſpuͤren, aber bey lichten und hellen Farben wird 
der Unterſchied ſehr merklich ausfallen. 


Obf. 3. Präceptum von der Malerey. 

Es iſt nöthig, daß ein Maler auf die Hurtigkeit in den natür, 
lichen Handlungen Achtung gebe, die von den Menſchen ohngefaͤhr und 
unverſehens aus einem mächtigen Trieb ihrer Gemuͤthsneigungen vorge⸗ 
ſtellet werden. Hievon ſoll er kurze Anmerkungen in ſeine Schreibtafel 
aufzeichnen, um ſich derſelben bey Gelegenheit und bey ſelner Arbeit zu 
bedienen, wenn er einen Menſchen nach eben derſelben Action ſtellet; 
damit er daraus abnehmen möge, wle die Glieder, in der Action, die 
er auszudrücken begehret, ihre Bewegung verrichten. l 


Obſ. 4. Praͤceptum von dem waagrechten Stande des 
Menſchen. 


Das Aequilibrium oder der waagrechte Stand, befindet ſich allezeit 
auf der Mittellinie der Brut “) welche von dem Nabel hinauf gehet; 
| der 


*) Dieſe Worte ſtehen im franzoͤſiſchen Text alſo: Le nombril fe trouve tou. 
jours dans la ligne centrale de l’eftomac. Das iſt: der Nabel befindet ſich 
ſtets in der Mittellinie des Magens; woraus erhellet, daß der franzoͤſiſche 
Ueberſetzer das italiaͤniſche Wort il bilico , der waagrechte Stand, mit dem 
Wort bellico, der Nabel confundiret hat. 
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der alſo fo wol von dem zufälligen als natürlichen Gewicht des Mens 
ſchen gleichſam Rechnung haͤlt. Dieſes wird durch die Ausſtreckung des Armes 
erwieſen, da die Fauſt, als der aͤuſſerſte Theil deſſelben, eben das iſt, 
was bey einer Schnellwaage, das zu aufferft angehaͤngte Gegengewicht iſt.. 
Es wirft ſich daher nothwendig ſo viel Gewicht jenſeit des Nabels, als 
das zufällige Gewicht von der Fauſt und der Ferſe, die ſich zugleich mit. 
in die Höhe hebet, austraͤget. 


Obſ. 5. Wie ein Maler, in der Erwaͤhlung einer Figur ſich 
nicht betruͤgen möge, die ihm zum Modell dienen: fol. 


Es erfodert die Nothwendigkeit, daß ein Maler ſein Modell 
erſtlich nach einem natürlichen Körper zeichne, deſſen Proportion übers 
haupt vor ſchoͤn erkannt wird. Wenn ſolches geſchehen iſt, ſoll er ſich 
ſelbſt meſſen, um zu ſehen, welcher Theil von ſeiner Perſon, von dem vo— 
rigen guten Modell, wenig oder viel unterſchieden ſey. Nachdem er die— 
ſes wohl angemerket, muß er ſich mit beſonderm Fleiß huͤten, damit er 
nicht einen ſolchen Fehler, den er an ſeiner Perſon gefunden hat, in den 
Figuren, die er zeichnet, begehen möge. Dieſes iſt das Vornehmſte, was 
er in Acht zu nehmen, und darwider er gleichſam heftig zu kaͤmpfen Urs 
fach hat, indem ein ſolcher Fehler mit feinem Judicio gebohren worden, 
und demſelben eingedruckt iſt. Denn die Seele iſt die Meiſterin von 
eurem Koͤrper, und von eurem eigenen Judicio. Sie ergoͤtzet ſich gerne 
an einem Werk, das ihr gleicher, nemlich: an dem Körper, den fie bes 
lebet. Daher kommt es auch, daß man kein ſo haͤßliches Weibsbild an— 
trift, welches nicht einen Liebhaber findet; es muͤßte denn ſeyn, daß es 
gar abſcheulich wäre. Im übrigen iſt es gar wol der Mühe werth, daß 
man das Angefuͤhrte in genaue Betrachtung ziehet. 


Obf. 6. Praͤceptum vom Licht und Schatten. 


Die Figuren bekommen eine viel gröffere Annehmlichkeit, wenn 
fie in ein allgemeines Licht, (wie es auf freyem Felde iſt,) geſetzet 
werden, 
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werden, als wenn fie ſich in einem befondern kleinen Licht (wie in ei⸗ 
nem Zimmer) befinden; weil das groſſe und maͤchtige Licht, die erhabenen 
Theile der Körper, mehr umfaſſet. Wenn man ein Werk auf dergleichen 
Art verfertiget, wird es von weiten ſehr angenehm ſcheinen. Diejenigen 
bingegen, welche man bey einem kleinen dicht gemacht hat, bekommen 
allzubielen Schatten, weswegen ſie in der Ferne nicht anders als gefärbt ”) 
ausſehen. 
Obſ. 7. Praͤceptum von dem Schatten in der Carnation. 


Wo ſich der Schatten mit dem Licht vereinbahret, da muß man 
Achtung geben, an welchem Ort er viel heller als dunkel iſt, und wo 
er ſich am meiſten, oder am wenigſten gegen das Licht zu, verliehret. 
Vor allem aber erinnert euch, daß ihr in der Carnation bey jungen deu⸗ 
ten, die Schatten an den aͤuſſerſten Theilen, nicht wie bey ſteinernen Fi⸗— 
guren, geſchnitten oder ſcharf andeutet, indem das Fleiſch allezeit etwas 
durchſcheinendes an ſich hat. Man kann dieſes bey der Betrachtung ei⸗ 
ner Hand wahrnehmen, die zwiſchen die Sonne und das Auge gehalten 
wird, da man denn ein roͤthlicht durchſcheinendes Licht daran beobachtet. 
Wofern ihr alſo den gehörigen Schatten zu eurer Carnation finden wol, 
let, ſo werfet einen Schatten mit euren Finger dahin. Wenn ihr nun 
denſelben lichter oder dunkler haben wollet, ſo haltet dieſen Finger nur 
ſehr nahe oder weit von eurem Gemaͤlde, und verfertiget ihn, wie er 
ſich zeiget. | 

Obf. 8. Praͤeepta von der Malerey. 

Die Perſpectiv iſt der Zaum und das Steuerruder von der 
Malerey. f 
Die 


4) Der franzoͤſiſche Tert giebt dieſe Worte alſo: les ouvrages faits avec des 
ombres de cette eſpece ne paroiſſent jamais de loin; que comme une ſim 
pe teinte, & une peinture platte. Das iſt: was mit dergleichen Art 
Schatten verfertiget wird, erſcheinet in der Ferne niemals anders, als eine 
einfache oder ſchlechte Farbe und als ein plattes Gemaͤlde. 
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Die Groͤſſe der gemachten Figuren, foll die Weite andeuten, in 
weſcher ſie angeſehen worden. 

Wenn ihr eine Figur in ihrer natürlichen Groͤſſe ſehet, fo wiſſet/ 
daß ſie zu erkennen giebt, wie ſie ſich nahe beym Auge befinde N); 


_ Obf. 9. Praͤceptum von der Perſpectiv in der Malerey. 


Wenn ihr (wegen eines Nebels oder einer andern Beſchaffenheit 
der Luft) den Unterſchied der Helle und der Dunkelheit (der Objeeten) 
zwiſchen der Luft nicht wohl erkennen koͤnnet, ſo kaſſet alsdenn die Perſpec⸗ 
tiv des Schattens in demjenigen, was ihr nachmachet) fahren, und be— 
dienet euch nur der Perſpectiv von der Verkuͤrzung der Körper und Dres 
chung der Farben, ſamt der Verminderung von der Erkenntniß der dem 
Auge entgegen geſetzten Körper. Hiedurch wird es geſchehen, daß einer, 
ley Sache weiter entfernet zu ſeyn ſcheinet, nemlich durch das Verliehren 
der Kenntlichkeit der Figur eines jeglichen Gegenſtandes. 


Das Auge wird durch die Linealperſpectiv, ohne feine Bewegung, 
niemals eine Erkenntniß von der Weite ſo zwiſchen dem Gegenſtand und 
einer andern Sache erlangen, als nur vermittelſt der Perſpectiv der 
Farben, oder der Luftperſpectiv, die in der Schwächung der Farben 
beſtehet. o gase 


Obf. 10. Praͤcepta von den Farben und andern vermiſchten 
Dingen. 
Das Blau und Grun, iſt an ſich ſelbſt nicht einfach, denn das 
Blau iſt aus Licht und Finſterniß, als wie das Blaue der Luft, aus dem 
allervollkommenſten Schwarz und allerhelleften Weiß zuſammengeſetzet. 
Das Gruͤn hingegen beſtehet aus etwas einfachen und last a e 
denn es iſt aus Blau und Gelb zuſammengeſetzet. 
Eine vor dem Spiegel geſtellte, oder ſich ſpieglende Sache wird 
alezeit an der ee des Körpers, der ihr sum Spiegel dienet Antheil 
7 nehmen 
) Befiche die Anmerkung bey der folgenden 30. Obſervation. 


+68 u 


nehmen: und der Spiegel bekommt eine? Theils etwas von der Farbe 
desjenigen, was von ihm geſpiegelt wird, und es nimmt eines um ſo 
viel mehr von dem andern Antheil, wenn die Sache, die ſich ſpiegelt, 
mehr oder weniger kraͤftiger iſt, als die Farbe des Spiegels: und diejeni, 
ge Sache wird im Spiegel in gröfferer Staͤrke und Farbe erſcheinen, 
wenn ſie ſich der Farbe des Spiegels viel theilhaftig machet. 

Dieienigen Farben der Körper, welche ſehr hellglaͤnzend oder weiß 
find, können in einer weiten Entfernung geſehen werden: andere hinge⸗ 
gen, die ſehr dunkel find , verliehren ſich bey geringer Entfernung. 

Unter Koͤrpern, davon einer ſo weis als der andere, und die in 
gleicher Weite vom Auge abſtehen, wird derſelbe am weiſſeſten erſcheinen, 
welcher mit groſſer Dunkelheit umgeben iſt. Im Gegentheil wird diejeni⸗ 
ge Dunkelheit ſich finfterer zeigen, wenn man fie in einer ſehr weiſſen 
Farbe betrachtet. | | 

Unter Farben von gleicher Vollkommenheit, wird diejenige am herr⸗ 
lichſten ſeyn, welche bey einer Farbe geſehen wird, die ihr ganz zwi, 
der iſt; zum Beyſpiel, das Bleiche bey dem Rothen, das Schwarze 
bey dem Weiſſen; obwol von dieſen beyden letzten, weder die eine noch 
die andere eine Farbe zu nennen iſt. Ferner, Blau und Gelb, Roth und 
Grun. Denn alle Farben find bey ihrem Gegentheil kenntlicher, als bey 
denen, die ihr gleich ſind, gleichwie Dunkel im Licht, und Licht im 
Dunkeln. 

Dielenige Sache, welche man in einer dunkeln oder truͤben euft 
betrachtet, wird, wenn fie weiß iſt, in groͤſſerer Geſtalt erſcheinen, 
als ſie nicht iſt. Es ruͤhret ſolches daher, weil, wie oben geſagt worden, 
eine helle Sache aus vorher angezeigten Urſachen, in einem dunkelen Feld 
zunimmt. i a Te 
| Das Mittel, welches ſich zwiſchen dem Auge und der geſehe⸗ 
nen Sachs befindet, verwandelt ſolche Sache in feine Farbe. Zum Bey⸗ 
ſpiel: die blaulichte Luft machet, daß die Berge in der Ferne blau ſchei, 

nen 
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ſcheinen. Ferner, das rothe Glas verurſachet, daß dasjenige, ſo hinter 
ihm iſt, dem Auge roth ſcheinet: und das Licht, ſo die Sterne um ſich 
ausſtreuen, iſt durch die Dunkelheit der Nacht eingenommen, welche ſich 
zwiſchen unſerm Auge und dem hellen Licht beſagter Sterne befindet. 

8 Die wahrhafte Farbe eines jeglichen Körpers, wird ſich an demo 
ſelbigen Theil am beſten zeigen, welcher von keiner Beſchaffenheit eini⸗ 
ges Schattens, noch von einigem Glanz eines polirten Körpers einge⸗ 
nommen fit. 


Ich fage: daß das Weiſſe, welches ſich mit dem Dunkeln endi⸗ 
get, ſo viel verurſachet, daß das Dunkele bey ſeiner Endigung viel 
ſchwaͤrzer, und das Weiſſe viel heller ſcheinet. 


Obſ. 1I. Eine Nachricht vor die Maler. 


Ein Maler ſoll vor das erſte die Hand gewöhnen, die Zeichnun⸗ 
gen von guten Meiſtern nachzumachen. Wenn er dieſe Gewohnheit ers 
langet hat, ſoll er folgends mit Zuziehung desjenigen, der ihn unterwei⸗ 
ſet, wol nach runden Figuren zeichnen lernen, und zwar nach der Regel, 
die ich bey dem Unterricht, von der Zeichnung runder Sachen, geben 
werde. 


Obſ. 12. Anmerkung von dem Licht und Schatten. 


Nehmet in Acht, daß bey der Endigung des Schattens, ſich alle⸗ 
zeit Licht und Schatten miteinander vermiſchen. Es ſoll auch der her— 
geleitete Schatten, ſich um ſo viel mehr mit dem Licht vermiſchen, wenn 
er weit von dem ſchattigten Körper entfernet iſt. Man wird aber alsdenn 
die Farbe niemals einfach ſehen. Dieſes wird durch die gte Propoſition 
(vielleicht von des Verfaſſers Perſpectiv) erwieſen, welche ſaget: Die 
Oberflaͤche aller Körper, macht ſich der Farbe ihres Objects theilhaftig, 
obgleich ſolche Oberflaͤche aus einem durchſcheinenden Körper, als Luft, 
Waſſer und dergleichen beſtehet: Weil die Luft das Licht von der Son⸗ 
nen empfaͤngt, und die Finſterniß aus der Beraubung deſſelben e 5 
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fo faͤrbet fie ſich mit fo viel unterſchiedenen Farben, als es derjenigen 
giebt, unter denen fie, ſich zwiſchen dem Auge und ihnen ſetzet. Die Luft 
an ſich ſelbſt hat nicht mehr Farben, als das Waſſer, aber die Feuchtig⸗ 
keiten, die ſich von der mittelſten Laftgegend, von unten mit ſelbiger vers 
miſchen, verdicken ſie, und machen ſie gleichſam zu einen Koͤrper. Indem 
fie ſich aber verdicket, durchdringen fie die Strahlen der Sonnen und 
erleuchten ſie: dahingegen die Luft, die in der mittlern Gegend oben iſt, 
dunkel bleibt. Weil nun Licht und Finſterniß zuſammen die blaue Farbe 
ausmachen, ſo iſt eben das blaue, die gefaͤrbte Luft, und entweder von 
groſſer oder kleiner Dunkelheit, nachdem die Luft mit dicken eg dünnen 
Feuchtigkeiten vermiſchet iſt. 


Obſ. 13. Nachricht an die Maler. 


Gebet ar euren Zeichnungen wohl Acht, daß fi ch ohnfern dem 
Schatten noch andere Schatten beſinden, die der Dunkelheit und Figur 
nach, unvermerklich find. Dieſes beweiſet fi durch die Zte Propoſition 
(vielleicht von des Verfaſſers Perſpectiv) welche ſaget: daß die runden 
oder kuglichten Oberflächen , von fo viel unterſchiedener Dunkelheit und 
Helle find, als es Mannichfaltigkeiten in der Dunkelheit und Helle derer; 
jenigen giebt, die ihnen zum Gegenſtand dienen. 


Obf. 14. Nachricht an die Maler. 


Ein Maler ſoll allgemein und einſam ſeyn, auch alles, was er 
ſiehet, genau betrachten, und mit ſich ſelbſt davon reden. Von der Art 
einer jeden Sache, die ihm in das Geſicht faͤllt, muß er die allerbeſte 
erwählen, und es wie ein Spiegel machen, der fo viele Farben annimmt, 
als die Sachen beſitzen, die man ihm vorhaͤlt. Wenn er auf dieſe Art 
verfähret, ſo wird er gleichſam die andere Natur zu (en 
glauben. n 
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Obf. 15. Nachricht an die Maler. 


Derjenige Maler iſt nicht ſonderlich lobenswürdig, der nicht mehr 
als eine Sache gut ausarbeitet, zum Beyſpiel, das Nackigte, einen Kopf, 
die Gewaͤnder, Thiere, oder Landſchaften, und dergleichen befondere 
Dinge. Denn man findet nicht leicht ein ſo dummes Hirn, welches, 
wenn es ſich nur auf eine einzige Sache leget, und ſie beſtaͤndig über, 
dieſelbe mit der Zeit nicht gut machen ſollte )! 


Obf. 16. Nachricht an die Maler. 

Ein Maler, der nicht zweifelt, wird wenig erlangen. Denn 
wenn das Werk die Beurtheilung des Meiſters uͤbertrift, wird derſelbe 
wenig ausrichten. Wenn aber die Beurtheilung das Werf übertrifft, fo 
wird dieſes Werk nicht aufhören, ſich zu verbeſſern, wenn es anders der 
Geitz nicht verhindert. 


Obſ. 17. Nachricht vor einen allgemeinen Maler. 


Wenn ein Maler nicht alle Theile der Malerey gleich liebet, ſo 
kann er niemals allgemein werden Zum Exempel, wenn einer mit dem 
Landſchaftmalen nichts mag zu thun haben, weil er meinet, eine ſo ſchlech— 
te Sache verdiene nicht, daß man ſich darauf legte, ſo wird er groſſen 
Malern allezeit nachgehen muͤſſen. Dergleichen Irrthum hegte unſer Vo— 
ticello “), der ſich verlauten ließ: daß das Landſchaftmalen eine eitle Be, 

muͤhung 

) Bey dieſer und der 12ten Obſervation des vorhergehenden Theils, muß 
nothwendig angemerkt werden, daß man zwar alles mit guter Manier nach 
der Natur vorſtellen kann, damit es nicht ſtuͤmperiſch heraus komme: es 
iſt aber gleichwohl nicht moͤglich, dieſes in der hoͤchſten Vollkommenheit zu 
thun, und alles gleich gut zu machen, indem hierzu unſere Lebenszeit 
nicht zureichte, obſchon die Gaben darzu vorhanden waͤren. 

**) Sandro Boticello, iſt der Name eines Malers von Florenz, der unters 
ſchiedliche Kunſtſtuͤcke verfertiget hat, welche von den Kennern hochge— 
ſchaͤtzet wurden. Er ſtarb Ao. 1515, in einem Alter von 78 Jahren, 

Y 3 nachdem 
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müͤhung wäre, weil man nur, einen mit mancherley Farben angefuͤllten 
Schwamm, an eine Mauer werfen dürfte, fo wuͤrde er einen Flecken 
daran machen, der einer Landſchaft aͤhnlich Schiene. Es iſt nicht zu laͤug, 
nen daß man vielerley Erfindungen daraus ziehen könnte, wenn man ſich 
die Muͤhe geben wollte, ſie darinnen zu ſuchen, oder ſich einbildet, man 
ſehe unterſchiedliche Figuren daran; als Menſchenkoͤpfe, allerhand Thiere, 
Feldſchlachten, Felſen, Meere, Wolken, Buͤſche und dergleichen. Es ger 
het dabey her, wie mit dem Thon einer Glocken, von welcher man ſich 
einbilden kann, daß ſie dieſes oder jenes ſage, das uns anbetrift. Ob 
uns nun ſchon dergleichen angeregte Flecken zu Erfindungen Anlaß geben 
koͤnnen, fo ertheilen fie doch keinen Unterricht, wie man fie beſonders ausw 
‚führen ſoll, weswegen einer durch fie ein elender Landſchafunaler werden 
wird. 


Obl. 18. Wie ſich ein Maler allgemein machen ſoll. 


Dieſes zu bewerkſtelligen und deuten von unterſchiedenem Ge, 
ſchmack zu gefallen, muß man in einer Compoſition, Sachen von groſſer 
Dunkelheit, und wieder andere ven ſehr linden und angenehmen Schat⸗ 
ten machen; doch daß die Urſache dieſes Unterſchiedes des Schattens und 
der Gelindigkeit zu erkennen ſey. 


Obſ. 19. Wie man allgemein ſeyn koͤnne. 

Einem (verſtaͤndigen) Menſchen (Maler) iſt es leichte ſich allge⸗ 
mein machen. Denn alle ſich auf dem Erdboden befindliche Thiere, haben 
eine groſſe Gleichheit der Glieder untereinander. Sie find alle aus Muſ— 
keln (Maͤußlein) Nerven (Senn- und Spannadern) und Beinen, zur 
ſammengeſetzet, die nur in der Dicke und Laͤnge unterſchieden ſind, 
wie man in der Anatomie ſehen wird. Was aber die Thiere im Waſſer 

‚anlanget, 


nachdem er eine lange Zeit aus Schwachheit an Kruͤcken gehen, und 
dabey wegen ſeines Muͤſſiggangs, dem er! ſich wider ſeine erſte Neigung 
ergeben, hat Mangel und Armuth leiden muͤſſen. 
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anlanget, fo iſt daſelbſt der Unterſchied fo groß, daß ich keinen Maler 
zu bereden begehre, daß er ſie unter gewiſſe Regeln bringe (oder ſich ben 
ihnen aufhalte.) ) | | 


Obf.. 20. Welches die vornehmſte Abſicht und das erſte Objeet 
eines Malers ſeyn ſoll. 


Die vornehmſte Abſicht eines Malers ſoll darinnen beſtehen, wie 
er es angreifen moͤge, daß die Körper auf der ebenen Oberflaͤche ſeiner 
Tafel, von derſelben erhaben und abgeſondert ſcheinen: und derjenige, 
welcher andere hierinnen uͤbertrift, verdient groſſes dob. Dieſe Bewerk— 
ſtelligung, welche billig die Krone der Mslerey zu nennen iſt, entſprin⸗ 
get aus der richtigen und natürlichen. Eintheilung des Lichtes und Schat, 
tens, ſo man auch das Helle und Dunkle nennet. Denn wenn ein Maſer 
den Schatten ſparen will, wo er doch nothwendig ſeyn muß, ſo ſpart er 
zugleich das Lob der Kunſt bey veritändigen Öemüthern, und erwählt ſich 
nur den Ruhm des gemeinen Pöbels, der ſonſt auf nichts, als die Schön, 
heit der Farben Achtung giebt, und die Erhebung in den Wind 
ſchlaͤget. 


Obſ. 21. Von unterſchiedlichen Beobachtungen in der 
Malerey. 2 a 

Unter Dingen von gleicher Dunkelheit, Groͤſſe, Figur und Ab— 
ſtand vom Auge, wird ſich dasjenige kleiner zeigen, welches ſich in ei 
nem überaus weiſen und glänzenden Felde befindet, man ſiehet ſolches 
an der Sonne, wenn ſelbige hinter einem Gewaͤchſe ohne Blatter geſe, 
hen wird, daß alls ihre Aeſte, die ſich gegen den Koͤrper der Sonnen 
wenden, dermaſſen verkuͤrzet find, daß fie faſt unſichtbar bleiben. Der, 
gleichen geſchiehet auch bey einer Stange oder Pique, wenn ſie zwiſchen 
das Auge und den Sonnenkoͤrper geſetzet kt. 


Die 


) Hier ſcheinet der Verfaſſer nut von der allgemeinen Theorie der Dinge 
zu reden. 
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Die Parallelen, oder diejenigen Körper, deren Seiten in glei— 
cher Weite von einander abſtehen, wenn ſie gerade aufgerichtet ſind, und 
durch einen Nebel geſehen werden, ſcheinen oben viel dicker als unten: 
welches durch die gte Propoſition (vielleicht von des Verfaſſers Perſpee⸗ 
tiv) erwieſen wird, da es heißt: daß ein Nebel oder die dicke Luft, wo, 


durch die Sonnenſtrahlen dringen, ſich um ſo viel weißer zeiget, als er 
niedrig iſt. 


Diejenigen Dinge, ſo von weiten N werden, erſcheinen in 
keiner guten Proportion. Dieſes kommt daher, weil der helleſte Theil 
ſein Bildniß, mit ſehr ſtarken Strahlen nach dem Auge ſchicket, welches 
aber der ſehr dunkle Theil nicht thut. Ich habe eine ſchwarz geklei⸗ 
dete Frau, mit einem weiſſen Tuch auf dem Kopf geſehen, der zweymal 
gröffer als die Schultern geſchienen, dle ſchwarz bekleidet waren. 0 


Obſ. 22. Von den Objeetis. 


Derjenige Theil vom Object wird ſehr erleuchtet ſeyn, welcher 
dem Licht, ſo daſſelbe erleuchtet, ſehr nahe iſt. 

Die Gleichheit der Dinge verliehret bey jedem Grad der Weite, 
auch einen Grad ihrer Kraft; das iſt: wenn die Sache ſehr weit vom 
Auge abgeſondert iſt, wird ſie mit ihrer Aehnlichkeit, deſtoweniger durch 
die Luft dringen koͤnnen. 


Obſ. 23. Wie ein Maler von ſeiner eignen Arbeit am beſten 
b urtheilen koͤnne. 


Wir wiſſen, daß die Fehler in der Arbeit anderer Leute, eher 
als in unſerer eigenen zu ſehen ſind. Es ſoll demnach ein Maler gleich 
anfaͤnglich dahin trachten, wie er ſich in der Perſpectiv feſt ſetzen, und 
eine völlige Erkenntniß vom Maaß des menſchlichen Körpers erlangen 
möge. Er ſoll auch ein guter Architectus (Baumeiſter) ſeyn. Das iſt, 
in fo weit, als es die aͤuſſerliche Geſtalt eines Gebäudes mit feinen 
Theilen erfodert. Wofern er in etwas keine Erfahrung hat, muß er 


nicht 


> en 175 


nicht unterlaſſen, folches nach der Natur zu zeichnen. Bey dieſer Ar— 
beit ſoll er einen flachen Spiegel bey der Hand haben, um dasjenige, 
was er zeichnet oder malet, öfters darinnen anzuſchauen. Gleichwie er 
nun alles umgekehrt vorſtellet, und das, was man darinnen ſiehet, von 
einer fremden Hand verfertiget zu ſeyn ſcheinet: als kann man durch ſol— 
ches Mittel feine Fehler viel eher entdecken. Es wird auch noͤthig und 
nützlich ſeyn, dann und wann von der Arbeit abzuſtehen, um ſich ein 
wenig zu erholen. Denn bey der Zuruͤckkunft wird man von viel freyern 
und gewiſſern Urtheil ſeyn: Da im Gegeatheil, eine allzu lang 5 
ende Betrachtung, den Verſtand ſchwaͤchet und betruͤget. 


ObL, 24. Von dem Urtheil des Malers über feine und eines an, 
dern Arbeit. 


Wenn das Werk mit dem Urtheil in gleichem Grad ſtehet, ſo iſt 
es ein ſchlimmes Anzeichen in einem folchen Urtheil: und wenn das 
Werk das Urtheil uͤbertrifft, iſts noch ſchlimmer, gleichwie es bey denen⸗ 
jenigen geſchiehet, die ſich verwundern, daß ſie ihre Sachen ſo wohl ge— 
macht haben. Uebertrifft aber das Urtheil die Arbeit, fo iſt es ein vollfom, 
men gutes Zeichen. Woferne ein junger Menſch dergleichen gute Gabe 
beſitzet, wird er ohnfehlbar ein vortrefflicher Meiſter werden. Ob er 
ſchon wenig Werke verfertiget, ſo werden ſie doch die Eigenſchaft ha— 
ben, daß die Leute lange dabey ſtille ſtehen und ſie mit Verwunderung 
betrachten. 


Obl. 55. Von der Beurtheilung. 


Es iſt nichts, daß ſo leicht betruͤget als unſer Urtheil, welches 
wir uͤber unſere eigene Werke faͤllen. Die Verachtung unſerer Feinde, 
wird uns hierinnen dienlicher ſeyn, als die Genehmhaltung unſerer Freun, 
de. Denn dieſe letztern ſind meiſtens einerley Meynung, darum koͤnnen ſie uns 
ſo wohl betruͤgen, als unſer eigenes Urtheil. 
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Obſ. 26. Wie ein Maler begierig ſeyn ſoll, von einem jedem das 
Urtheil uͤber ſeine Arbeit zu hoͤren. | 


Es ift gewiß, daß ein Maler das Urtheil über feine Zeichnum 
gen oder Gemälde, niemanden abſchlagen ſoll. Denn wir ſehen, daß ein 
Menſch, ob er gleich kein Maler iſt, doch eine Erfenntniß von der 
Form eines Menſchen haben wird, ob nemlich derſelbe buckelicht ſen, ob 
er dicke Beine und große Hände habe; ob er lahm oder mit andern der⸗ a 
gleichen Mängeln behaftet iſt. Erfenneh wir nun, daß der Menſch ges 
ſchickt iſt, ſelbſt von den Werken der Natur zu urtheilen, fo kann er ſol⸗ 
ches um ſo vielmehr von unſern Fehlern thun. 


Obſ. Die entdeckten Fehler ſoll man bald verbeſſern. 


Ich erinnere euch ihr Maler, wenn ihr entweder durch euer eiges 
nes Urtheil, oder vermittelſt eines andern Erinnerung, einige Fehler in 
euren Werken entdeckt habt, daß ihr beſorgt ſeyd, ſelbige gleich zu 
verbeſſern; damit nicht, wenn ihr ſie oͤffentlich darſtellet, ihr zugleich 
auch eure Fehler vor jedermann kund machet. Entſchuldiget und uͤberredet 
euch nicht damit, daß ihr in euren kuͤnftigen Werken dergleichen Fehler 
und Schimpf erſetzen wollet. Denn es gehet bey der Malerey nicht 
wie in der Muſik her, welche gleich nach ihrer Geburt wieder ſtirbet: da 
hingegen jene lange dauret, alſo daß die Zeit ein beſtaͤndiges Zeugniß 
von eurer Unwiſſenheit abſtatten wird. Und ſo ihr euch mit der Duͤrftig⸗ 
keit und dem Mangel der Zeit zu entſchuldigen gedenket, die euch nicht 
zu ſtudiren, und ein wahrer Maler zu werden erlaubet, ſo iſt ſolches eine 
vergebliche Ausflucht. Klaget euch vielmehr ſelbſt an, weil das bloße 
Studium der Tugend (oder der Wiſſenſchaften) eine Speiſe des Gemuͤ— 
thes und des Leibes iſt. Wieviel hat man nicht Weltweiſe geſehen, die 
in Reichthum gebohren waren, und denſelbigen gleichwol verlaſſen haben, 
damit fie derſelbe nicht von den Wiſſenſchaften und der Tugend ablen, 
ken möchte» a AR 7 | 
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Ob. 28. Wie der Spiegel ein Meiſter der Maler iſt. 

Wenn ihr wiſſen wollet, ob euer Gemaͤlde ganz und gar mit der 
nach der tur verfertigten Sache uͤberein komme, ſo nehmet einen 
Spiegel, und laſſet das Leben ſich darinnen ſpiegeln. Vergleichet ſolches 
alsdenn mit eurer Arbeit, und betrachtet euer Objeet in einem und dem 
andern recht wohl. Hierdurch werdet ihr in einem flachen Spiegel, die 
darinn ſich ſpieglende Dinge erhoben ſehen, welches die Malerey auch 
thut. Das Gemälde hat eine einzige Fläche, und der Spiegel iſt von 
gleicher Art. Der Spiegel und das Gemaͤlde, zeiget die Gleichheit der 
Sachen, die mit Licht und Schatten umgeben find, und es ſcheinet fo 
wol das eine als das andere weit genug von ſeiner Oberflaͤche entfernet 
zu ſeyn. So ihr nun erkennet, daß der Spiegel vermittelſt der Linia, 
menten uud Schatten machet, daß euch die Dinge erhoben zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, und ihr unter euren Farben viel ſtaͤrkere Schatten und Licht habt, 
als ſie in dem Spiegel ſind, ſo iſt gewiß, wenn ihr ſolche wohl zuſam⸗ 
men zuſetzen wiſſet, daß euer Gemälde einer naturlichen Sache, die in 
einem Spiegel vorgeſtellet wird, ganz gleich iſt. Euer Meiſter, (der 
Spiegel) wird euch das Helle und Dunkele von jeglichem Objekt zeigen, 
und eure Farben haben etwas, das heller und dunkeler, als der erſeuch⸗ 
tete und ſchattigte Theil des Bildniſſes von dieſem Diyeft iſt. Daher 
folget es, daß ihr euer Gemälde demjenigen, fo ſich im Spiegel zeiget, 
ganz gleich machen werdet, wenn es nur von einem Auge geſehen wird. 
Denn die zwey Augen umgeben das Objekt, welches kleiner als das Au— 
ge iſt. 

Obſ. 29. Von der Practik, die ein Maler mit groſſem Fleiß 
ſuchen ſoll. 

Ein Maler, der eine groſſe Praetik zu haben verlanget, ſoll wit, 
ſen, daß er wenig Ehre und dazu ſchlechten Nutzen von ſeiner Bemuͤhung 
zu gewarten hat, wenn er ſeinen Fleiß, nicht auf die Erkenntniß der 
Natur gruͤndet. Wofern er aber den rechten Weg nimmt, ſo wird er 
mit geolfer Ehre und Nutzen viele und gute Werke machen. 


32 Obi 


178 bu 


Obf. 30. Von denenjenigen, welche die Practik ohne dem Fleiß 
oder die Wiſſenſchaft treiben. 


Dienigen, welche ſich, ohne den Fleiß, oder beſſer zu ſagelß, ohne die 
Wiſſenſchaft, in die Praxin verlieben, ſind wie die Schiffleute, welche 
ohne Compas und Ruder auf das Meer zu ſchiffen gehen, und alſo 
niemals eine Gewißheit haben, wo ſie ſich hinwenden. 

Die Practik ſoll allezeit auf den Grund einer guten Theorie ge, 
bauet ſeyn, wozu die Perſpettiv, die Thüre und der Wegweiſer iſt ): 
Und ohne dieſelbe kann weder in der Malerey noch in allen andern Pros 


feſſionen etwas rechtes ausgerichtet werden. 


Obſ. 31. Der Fleiß, iſt vor der geſchwinden Practik zu 
lernen. | 


Wenn ihr in euerm Studieren etwas Gutes und Nuͤtzliches aus, 
richten wollet, fo forget, daß ihr euere Zeichnungen nicht zu eilfertig mas, 
chet, und beurtheilet unter den lichten Theilen, welche und wie viele, 
ſich in dem erſtem Grad der Helle befinden. Gebet auch bey dem Schat⸗ 
ten Achtung, welche Theile dunkler als die andern ſind; und auf was vor 
eine Art, und in welcher Beſchaffenheit ſie ſich zuſammen vermiſchen, 
wenn man ſie gegen einander vergleichet. 

Was 


*) Der Verfaſſer nennet hier die Perſpectiv mit allem Recht, die Thuͤre und 
den Wegweiſer zu dem Grund einer guten Theorie in der Malerkunſt, 
weil ſie aus der Geometrie hergeleitet iſt, die den Beweiß aller mathe— 
matiſchen Wahrheiten in ſich ſchlieſſet. Wenn alſo ein Maler, ſich nicht 
mit Vorurtheilen einnehmen laͤſſet, ſo hat er hohe Urſache, die Perſpectiv 
nicht oben hin, ſondern fo viel, als moͤglich, zu flubiren, wozu ihm die 
Geometrie die beſten Vortheile an die Hand geben wird; als ohne welche 
faſt gar keine Profeſſion beſtehen kann, wenn ſie anders reel heiſſen und 
einen rechtſchaffenen Nutzen nach ſich ziehen ſoll. Im uͤbrigen kann die⸗ 
fe Anmerkung auch bey der obigen Sten Obſervation ſtatt finden. 
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Was die Lineamenten der Umriſſe betrift, fo ſehet, auf welche Sei, 

te ſie ſich einrichten, welcher Theil der Linien, nach der einen oder der an— 

dern gewendet, wo er mehr oder weniger deutlich, und alſo entweder 

breit oder zart ſeyn ſoll. Es muͤſſen auch endlich euere Lichter und Schat— 

ten ohne harte Züge und Zeichen vereiniget ſeyn, und ſich gleichſam als 

ein Rauch verlieren. Wenn ihr euch nun alsdenn eine ſo richtige Art zu 

zeichnen angewoͤhnet habt, fo werdet ihr geſchwind und ganz unvermerkt, 
eine Leichtigkeit in der Ausuͤbung erlangen. 


Obf. 32. Daß man einen und den andern Mahler nicht imitiren, 
oder ihm etwas nachmachen ſoll. 


Ein Maler ſoll niemals die Manier eines andern nachmachen, 
widrigenfalls wird er nur ein Eckel, nicht aber ein Sohn der Natur 
heiſſen. Denn die Dinge in der Natur find in fo groſem Ueberfluß vor— 
handen, daß man ſeine Zuflucht vielmehr zu dieſer Natur ſelbſt, als zu 
andern Meiſtern nehmen ſoll, die doch ebenfalls bey ihr in die Schule 
gegangen ſind. 


Obf. 33. Wie man ſich das Bildniß eines Menſchen in den Sinn 

praͤgen, und ſelbiges im Profil, oder nur, wie es auf der einen 

Seiten beſchaffen, abmalen ſoll, ob man es gleich nicht oͤfter als 
einmal geſehen hat. 

In dieſem Fall muß man ſich die Abwechſelung der vier unter, 
ſchiedenen Geſichtstheile, nach dem Profil in das Gedaͤchtniß faſſen, 
welches die Naſe, der Mund, das Kinn und die Stirne ſind. Was erſt— 
lich die Naſe betrift, ſo giebt es hievon dreyerley Arten, nemlich ge— 
rade, eingebogene, und erhabene oder bucklichte. Bey den geraden, hat 
man nicht mehr als vier Abwechſelungen, als lange, kurze, hohe mit der 
Spitze, und niedrige. Die eingebogenen Naſen beſtehen aus dreyerley 
Gattungen. Einige davon haben die Höhle an dem Obertheil, etliche in 
der Mitte, und andere an dem unterſten Theil. Die erhabenen oder 


bucklichten Naſen, wechſeln auch auf drey Arten ab. Einige haben den 
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Buckel am oberſten Theil, etliche in der Mitte, und andere unten. 
Die hervorragenden Naſen, deren Buckel ſich in der Mitten befindet, 
wechſeln gleichergeſtalt auf dreyerley Arten ab, indem ſie entweder gerad, 
eingebogen, oder erhaben find, 


Obſ. 34. Noch eine andere Art, die Geſtalt eines Geſichtes in dem 
Gedaͤchtniß zu behalten. 


Wenn ihr die aͤuſſerliche Geſtalt eines Angeſichtes, leichtlich 
den Sinn faſſen wollet, fo lerne man erſtſich von vielen Köpfen, den 
Mund, die Augen, die Naſen, das Kinn, die Kehle nebſt dem Hals und 
Schultern wohl zeichnen. Zum Exempel, die Naſen find von zehnerley 
Arten, denn es giebt gerade, buckelichte, hohle, weit unter oder uͤber der 
Mitten erhabene Adlersnaſen, aufgeſtuͤlpte oder affenartige, rundlichte und 
ſpitzige Naſen. Alle dieſe find gut nach dem Profil zu ſehen, von Torne 
aber oder gerad gegen das Geſicht ſind ſie von eilferley Art, als ganz 
gleiche, duͤnne oder dicke in ihrer Mitte; mit einer dicken und duͤnnen Spi⸗ 
tzebey ihrer Anfuͤgung; oder ſie ſind nur duͤnner an ihrer Spitze und Dicke 
an ihrer Anfuͤgung. Es giebt auch Naſen mit breiten, engen, ho— 
hen und niedrigen Naſenlöchern, mit offenen Gruben, und mit Gruben 
an der Spitze: und wird man dergleichen Unterſchied, auch an andern 
Theilen antreffen. Alle dieſe Dinge muͤſſet ihr durch fleißiges Zeichnen 
nach der Natur in das Gedaͤchtniß faſſen. Oder aber, wenn ihr ein Ges 
ſicht aus dem Sinn zu verfertigen begehret, muͤſſet ihr ein kleines Buͤch— 
lein, darinnen viel dergleichen unterſchiedene Theile des Geſichtes einge, 
zeichnet ſind, bey euch tragen. Wenn ihr nun einen Blick auf das Geſicht 
derjenigen Perſon geworfen, die ihr zu machen willens ſeyd, ſo betrachtet 
beſonders, welche Naſe oder welcher Mund mit eurem bereits entworfenen 
übereinkommt. Macht alsdenn geſchwind ein kleines Merkmal dazu, damit 
es euch bekannt bleibe: und verfertiget alsdenn zu Hauß die völlige Zu, 
ſammenſetzung. 

ob. 
(* Was der Verfaſſer in dieſer und der vorhergehenden Obſervation erwaͤhnet, 
das duͤnkt uns, nur auf den Rothfall geredet zu ſeyn., 
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Obſ. 35. Noch eine andere Art von dem Entwurf der Glieder 
und eines Geſichts. 


Die Theile, ſo den Knorpel oder Globum der Naſe, in der Mit, 
te des Geſichts formiren, wechſeln auf 8 unterſchiedene Arten ab; das 
it: ſie find erſtlich entweder gerade, oder gleich ausgehöbler, oder gleich 
erhaben. Vor das zweyte ſind ſie ungleich gerad, hohl und erhaben. Vor 
das dritte, ſind ſie in den obern Theilen gerade und unten hohl, Zum viers 
ten, oben gerad und unten erhaben. Zum fünften, oben hohl und 
unten gerad. Zum ſechſten, oben hohl und unten erhaben. Zum fiebenden, 
oben erhaben und unten gerad. Und zum achten, oben erhaben und un⸗ 
ten hohl. 

Die Zuſammenfuͤgung der Naſen mit den Augbraunen, iſt von 
äwenerley Arten, entweder hohl oder gerade. Die Stirne hat dreyerlen 
Veraͤnderungen. Denn ſie iſt entweder eben oder hohl, oder ſie iſt erhoben 
und ausgefuͤllet. Die Platte oder Ebene, theilet ſich wieder in zwey Theile. 
Sie iſt nemlich entweder am obern oder untern, oder am obern und un— 
tern Theil erhaben, oder eben und unten zugleich eben. 


Obſ. 36. Eine Art, das Ingenium zu unterſchiedenen Erfindun⸗ 
gen aufzumuntern. 8 


Ich will nicht unterlaſſen, dieſen Lehrſaͤtzen eine neue Erfindung 
zum Nachſinnen beyzufuͤgen; welche ob fie ſchon ſehr gering und laͤcherlich 
ſcheinet, nichtsdeſtoweniger ſehr nuͤtzlich iſt, den Geiſt zu unterſchiedenen 
Inventionen aufzuwecken. Es beſtehet dieſelbe darinnen. Wenn man be— 
ſchmutzte Mauern oder vielfaͤrbigte Steine betrachtet, fo kann man eini— 
ge Gleichheiten und Erfindungen von unterſchiedenen Landſchaften, Feld, 
ſchlachten, geiſtreichen freyen Stellungen von Figuren, fremden Wendun— 
gun von Geſichtern, wunderlichen Kleidungen und unendlich vielen ars 
dern Sachen daran finden; well der Geiſt durch verwirrte Dinge, zu 
Erfindungen aufgemuntert wird. 


Obſ. 


>> 


Obf. 37. Man fol diejenigen D inge, worüber mau bey Tage ſtudiert 
hat, bey der Nacht in ſeinem Gemuͤthe wiederholen. 


Es hat mich die Erfahrung gelehrer , wie es keinen geringen Nu, 
tzen nach ſich ziehet, wenn man ſich bey Nachtzeit im Bette befindet, 
daß man alle Umriſſe der Figuren, wie auch andere merkwürdige Dinge 
von einem tiefen Nachſinnen, womit man den Tag uͤber umgegangen, 
in ſeiner Einbildung wiederhole; denn durch dieſes Mittel werden die 
ins Gedächtniß gefaſſete Dinge noch feſter darein gepraͤget. 


Obf. 38. Ein Maler ſoll ſich nicht zu viel zutrauen, noch die 
Betrachtung der Natur unterlaſſen. 


Derjenige, welcher die Meinung von ſich heget, als ob er ſich ei— 
ner jeden Wuͤrkung der Natur, gnugſam erinnern konnte, der betruͤget 
ſich ſehr. Denn unſer Gedaͤchtniß iſt nicht geſchickt genug dazu: Das 
hero man ſicherer gehet, wenn man alles nach der Natur verfertiget. 


Obſ. 39. Ob der Schatten und das Licht, dem Koͤrper nuͤtzi⸗ 
cher ſey als ihre Zeichnung. 


Die Termini oder Umriſſe, zeigen mehr Vernunft und Verſtand 
an, als der Schatten und das Licht. Und dieſes darum, weil die Linia— 
menten der Glieder, die ſich nicht biegen koͤnnen, unveraͤnderlich ſind, 
und ſtets dasjenige bleiben, was ſie ſelber find: die Staͤnde, die Be— 
ſchaffenheiten, und die Groͤſſen des Schattens aber, haben kein Ende. 


Obſ. 40. Welches in der Malerey wichtiger iſt, wenn man 
den Schatten ſchicklich machen, oder richtig zeichnen 
kann. 

Es erfodern die Schatten in der Malerey weit mehr Unter, 
ſuchung und Nachforſchen, als die Zeichnung ihrer Umriſſe. Denn vers 
mittelſt eines flachen Glaſes oder duͤnnen Flohres, kann ich die Linia— 
menten 
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Liniamenten oder Umriſſe von allen Korpern nachzeichnen, wenn fie nem⸗ 
lich zwiſchen das Auge und das Objekt geſetzet find, welches ich nachzumas 
chen begehre. Bey den Schatten hingegen iſt ſolches Huͤlfsmittel verge⸗ 
bens, weil ſich ihre Endigungen oͤfters ganz unvermerkt und undeutlich in 
einander vermengen; wie ſolches in meinem Buche von Schatten und 
Licht bewieſen wird. 


Obſ. 41. Welche Schilderey am lobenswuͤrdigſten ft. 

Das jenige Gemälde verdienet mehr Lob, welches mit der Sache, 
die man nachgemacht, am beſten übereintrift. Dieſe Gegeneinanderhal⸗ 
tung, machet gewiſſe Maler irre, welche dle Natur nach ihrem Sinn ver, 
beſſern, da fie einem Kind von einem Jahr 8 Kopflaͤngen geben, da es 
doch von Natur nur 5 lang iſt. Die Breite der Schultern, die nur 
einem Kopf gleich, machen ſie auch zweymal ſo groß, und verwechſeln 
alſo die Proportion eines jaͤhrigen Kindes, mit der Proportion eines 
Menſchen von 30 Jaßren. Da fie ſich nun ſolches durch vielfältige Uns 
ternehmungen angewoͤhnet haben, auch eben dieſes bey andern ihres 
gleichen ſehen, fo hat sich. ſolcher übler Gebrauch ſo tief in ihrem verderb⸗ 
ten Verſtand eingewurzelt, daß fie glauben, die Natur begienge nebſt 
denenjenigen, die ihr genau nachfolgen, die gröfleiten Fehler, weil fie 
nicht thäten, was doch fie thun ). 


Obf. 42. Von einer Statua. 


Wenn ihr eine Statua von Marmor verfertigen wollet, To machet 
erſtlich ein Modell von Erde oder Thon. Wenn es fertig und trocken 
iſt, ſo ſetzet es in einen Kaſten, der raͤumlich genug iſt, wenn dieſe 
Figur wieder heraus genommen wird, das Stuͤck Marmor dareln zu 
thun, woraus ihr eine Figur, wle die von Erden iſt, zu machen verlan⸗ 
get. Setzet demnach die Figur von Erden in dleſen Kaſten, und nes 
met weiſſe . e welche juſt durch die in den Kaſten gemachte Löcher 

geben. 


>} vid. 1. Theil. Obſerv. 10. | 
us 
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gehen. Stoſſet jeglichen durch die Löcher binein, bis fie die Figur an 
unterſchiedlichen Orten berühren. Dasjenige Theil nun, fo von den 
welſſen Stäben auſſer dem Kaſten bleibet, faͤrbet ſchwarz und bezeichnet 
ſelbigen Stab mit ſeinem Loche, damit ihr ſolches wieder zu finden wiſ⸗ 
ſet. Bringet hierauf die Figur von Erden, wieder aus dieſem Kaſten, und 
ſetzet an deren ſtatt das Stuͤck Marmor hinein, und arbeitet for viel das 
von hinweg, daß alle eure bezeichnete Staͤbe bis an das Schwarze ein⸗ 
gehen. Um aber ſolches noch bequemer zu thun, fo richtet Behr ganzen 
Kaſten fo ein, daß man ihn alſo in die Höhe heben kann, damit fein 
Boden ſtets unter dem Marmor bleibet. Auf dieſe Art koͤnnet ihr vermit⸗ 
telſt eiſerner Werkzeuge, das Bild mit leichter Muͤhe vollends aus, 
hauen. Ä | REN. 


menſetzen fol, daß es natürlich ſcheinet. | 


| Es iſt bekannt, daß man kein einziges Thier ohne Glieder 
vorſtellen kann, darum muß ein jedes von ſeinen Gliedern, 
den Gliedmaſſen eines wahrhaften Thieres in etwas gleichen. Wenn ihr 
dahero verlanget, daß ein erdichtetes Thier natuͤrlich ſcheinen ſoll; zum 
Benfpiel, eine Schlange, fo gebet ihr den Kopf von einem Schaaf ,oder 
Wachtelhund. Die Augen von einer Katze, die Ohren von einem Sta, 
chelſchwein, die Naſe oder Schnautze von einem Windhund, die Aug⸗ 
braun von einem Löwen, die Schläfe von einem alten Hahn, und den 


Opf. 43. Wie man ein erdichtetes oder chimaͤriſches Thier zuſam, 
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Abends bey Licht zu zeichnen. 


Vic 
Abendſchatten. 68 


Abnahme der Farbe in der Enfer 

nung. 97 
Abtheilung der Figuren. 8 
Abwechſelung in Hiſtorien. 131 
Action des Menſchen. 126 
Von Armen. 12 
— Affekten. 30. 140. 
Alte Leute. 138 
Das Alter der Figuren. 139 
Anatomie des Menſchen. 14 
Angeſicht des Menſchen. 45. 46 
Annehmlichkeit der Farben. 115 

der Glieder. 


Art, entfernte Sachen zu malen. 98 
— Hiſtorien zu malen. 136 
Vom Augpunkt. 66 

5 B. 
Baͤume. 7 148 
Eine Bataille zu malen. 151 
Von 8 Beinen in den Sennen 19 


Ein Berg ſcheint von weitem hell. 86 
ingleichen blau. 97 

98. 99. 131 
en der Glieder. 11. 127. 130 
— und Gewichte des Koͤr⸗ 

23. 24. 26. 27. 29. 30 
geſchwinde und langſame, 37 
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Bewegung der Thiere. 35. 37. 39 
—— der Figuren. 130. 
Die Biegungen des Menſchen. 10. 11. 12 
—— der Glieder und des Flei⸗ 

ſches. 19. 20 
— — des Beins. 21 
Das Bild eines Menſchen im Sinn zu 


behalten. 179 
Blaue Farbe der Luft. 96 
— in den Landſchaften. 101 
Beurtheilung eines Gemaͤldes. 126 
Carnation der Farbe. u 95 
— — der Geſichter. 96 

— uud deren Schatten. 166 

Ein Chimaͤriſches Thier zu malen. 183 
Contours der Koͤrper. 3 
Deſperate Menſchen. 143 
Deutende oder zeigende Figur. 141 
Dicke Glieder. 24 
der Kinder. 22 

des Menſchen. 34 
Dunkelheit der Geſichter. 73 
Dunkel auf Dunkel zu malen. 120 

E. 

Endigung des Widerſcheins. 70 
Entwurf einer Hiſtorie 135 
Aa 2 Exbabene 


Regiſter. 


Sthabene Sachen nach der Natur zu 

malen. St 
Erhebung der Figuren. 86 
uͤber ihren Grund. 118. 119 


F. 
Facciate. 137 
en Face. 45 
von Falten. 144147 
Von den Farben des Lichts. 2. 167 
— dunkeln. 53 
— deren Wiederſchein. Be}; 


— des Seewaſſers. sg 
— der zuruͤckprallenden Lichter, 59. 60. 85 
— naluͤrlichen Farben. 
Die Farben een in der Entfer⸗ 

nung. 84 
Von Farben und deren Perſpectiv. 90 
und deren Veraͤnderung. 90 
Von den Farben überhaupt. 199 
— Deren Entfernung, 100. 101 
Die Farben verliehren ſich in dunkeln 

Orten. 102 


Von der weiſen Farbe. 107 
ſchoͤne Farben zu machen. 110 
Farben im Hellen. 112 

im Dunkeln 110. 112 


Farben ohne Glanz 112. im Schatten 113 
— die ſich zu veraͤndern ſcheinen. 121 


— auf Leinewand zu tragen. 123 
— derſelben Veränderung. 66 
— des Schattens. 67 
— vermiſchte. 69 
Von der Farbe, die ſich nicht veraͤn⸗ 


dert. 91. 94. 95 
Farbe der Berge. 99 
Bon den Feldern in einem Gemälde. 117. 


— in Figuren. 118. 119. 121 


Feld, ein helles. 122 
Im freyen Felde zu malen. 84 
Feldſchlacht. 127. 151 
Fehler der Maler. 132 
von Fenſtern. 52 
Vom Feuer. 150 
Figuren, große und kleine. 88 
—- die frey ſtehen. 120 
— zuſammenzuſetzen. EN 
Finſterniß. 

Fleiſchfarbe. 61. 124. 166. 
Freyheit der Glieder. 130 
Ven Fuͤſſen. 13 
— — und deren Gewicht 32 


66 Die Fuͤſſe verliehren ſich in der Entfer⸗ 


nung. 84 

Fuͤrniß, der unvergaͤnglich. 125 
G. 

Gebaͤude in dicker Luft. 88 
— in Nebel. 104 
Gebaͤrden der Menſchen. 127 
Vom Gedaͤchtniß. 5 
Von Gelenken der Fuͤſſe. 13 
Von Gelenken der Finger. 21 
Die Glieder. 7 
— deren Zufammenfügung. 9 
— die fie biegen. 19 
Gemälde, fie zu betrachten. 76 
Vom Gewichte. 0 3. 
Vom Gegengewicht. 322 
Die Graͤnzen oder Contours. 3 
Die Graͤnzen der Perſpektiv. 106 
Gemuͤthsbewegung. 30. 140 
Gewaͤnder. 144. 146. 


Geſicht, deſſen Schönheit 46. 47. 5 

— dunkeles. f 

— warum es groͤßer im Gemaͤlde none 45 
Gleich⸗ 


Regiſter. 


Gleichheit des Grundes der Tafeln. 118 


— der Geſichter. 133 
Gröffe der Gemälde. 78 
Grüne Farbe, fo blau ſcheinet. 101 
Das Gruͤne im Felde. 148 
Grund des Gemaͤldes. 117 
Pom Gruͤnſpan, aus Kupfer. 109 
H. | 
Das Helle in Landſchaften. 148 


Himmel, der freye. 52 
Hiſtoriſche Gemaͤlde 126. 136. 137 
Hoͤhe einer Figur. 136 
Hohe Gegenſtaͤnde in der Ferne, ſind 


viel dunkler als niedriger. 103 
Vom Horizont. 58 
. 

Jahrszeiten, die vier. 147 
Junge Leute. 138. 139 
Junkturen der Glieder. 20. 2 
K. 
Klarheit der Farben. 101 
Von Kindern. 22. 140 
Von Kleidern. 144 
Vom Knie und deſſen Biegung. 39 
Knochen des Koͤrpers. 11. 13. 19 
Einen Kopf zu malen. 46 
Kräuter. 148 
Krümmung, die größte. 42 
L. 
Von lachenden Figuren. 142 
Ein Land in der Entfernung. 89 


Ein Land oder Feld zu zeichnen. 6 
Von einer Landſchaft. 
Landſchaften zu malen. 


Laſttragende Figur. 6. 45 
Lehrſaͤtze von der Malerey. e u 
Eine laufende Figur. 24. 356 
Das Leichte erhebt ſich mehr. 106. 


Vom Licht und Schatten. 43. 44. ie 


Vom Licht des Geſichts. 47. 3 5 


— deſſen Widerſchein. 55 
Von Lineamenten. 179 
Lob eines Gemaͤldes. 183 
Von der Luft. 76 
Luftperſpectis. 83 

Die Luft endigt ſich mr an der Erde. 85 
Dicke Luft. 67. 88. 91. 161. 
— blaue Luft. 96 

M. 

Die Malerkunſt zu lehren. 1 
— ihre Eintheilung. 107 
— Grade derſelben. 107 


Maas der Koͤrper. 2 
— deſſen Veraͤnderung. 9 
— bey Kindern und Erwachſenen. 10 
Mannichfaltigkeit der Geſichter. 133 
Die Mienen der Stummen nachzuzeich⸗ 


nen. 127 
Miniaturgemaͤlde. 78 
Mittelpunkt der Schwehre des a. 

pers. 25 
Muskeln des Menſchen. 15. 16. 17. 18 


N. 


Eine Nacht vorzuſtellen. 17 
Nackende Figuren zu zeichnen. 4. 15 
16. 

Vom Nebel. 103. 104. ri 
Naſen, giebt es eilferlen. 180 


Aa 3 O 


Regiſter. 


O. | 
Von der Oberfiäche der Fr, * 64 


177. 

Oberflache, zur Annahme 5 Warden 
157. 109 

— eines dichten Koͤrpers. 121. 158. 
— runde. 170 
Objekt, das erſte. 173 
— verſchiedene. 174 

P. 

Die Parallelen. 174 
Von der Perſpektiv. 72-80. 167 
Vom Perfpeftiv der Farben. 93. 102 
Plan eines Feldes. 6 


Praktik oder Ausübung wird empfoh⸗ 


len. 178 
Proportion der Glieder 7.8. 9. 
—— — einer Figur. 136 

R. 
Vom Rauch. 102 150 
Redende Figur. 141 
Reflexionen des Lichts. 67 
Vom Regen. 149 


Runde Sachen zu zeichnen. 4. 4. 49 


a ” ©. 
Der Schatten verliert fich. 


84 

vom Schatten und Licht. 43. 48. 52. 
53. 54. 16. 169. 182. 

— — deſſen Farbe. 67. 68 


Der Schatten, welcher von weiten als 


ein Fleck erſcheinet. 85 
Ein ſchwarzer Schatten. 108 
Schatten von der weiſſen Farbe. 109 


Der Schatten iſt kuͤnſtlicher als die 
Zeichnung. 182 


Schlagende Figur. 38 
Die Schultern. 5 . 
Schwaͤchung der Farben 163 
Schwarz zu malen. 164 
Das Schwehre erhebt ſich wenig. 106 
Vom Seewaſſer. 18 
Einen Seeſturm zu malen. 154 
Von den Sennen. 19 
Von Sonnenſtrahlen. 44. 159. 161. 
Springende Figur. 42. 43 
Vom Staub. ASt 
Starke eines Menſchen. 38. 39. 41. 
Eine Stadt in der Entfernung. 87 
r mee 105 
Stand, bey Betrachtung einer Male⸗ 

rey. 156 
Von Statuen. 183 
Von den Stellungen. 32. 33 
Stellung der Objekte. 111 


Stellung der Glieder des Menſchen. 
126. 127 
Stellung der Maͤnner und Weiber in 


einer Hiſtorie. 139 
Die Stirn iſt von dreyerley Art. 181 
Stoſſende Figur. 40 
Studieren eines Malers. 5. 182 
Der Spiegel iſt noͤthig beym Malen. 
177 
CT · 
Thiere und ihre Bewegung 35. 36 
Ein Thurm in dicker Luft. 88. 104 
Die Thuͤre eines Hauſes 136. 
u 5 
Umriß der Glieder. 4. 


182 

Die Umriſſe verliebren ſich in der Ent⸗ 
fernung. 87. 88 
Der 


* 


Regiſter. 


Der Umriß kleiner Sachen ſoll ſchwarz 


ſeyn. 89 
Der Umriß von Koͤrpern, uͤber andere 

Körper 122 
Ungleichheit zu vermeiden. 136 


Unterſchied der Geſichter des Leibes. 
Umſtehende Perſonen. 142 
Urtheil uͤber eine Arbeit. 174 
Veraͤnderungen der Glieder. 5 


Veraͤnderung der Farben. 66. 111 

in Hiſtorien 131 

— der Figuren. 132 

— der Stellungen. 138 

Vergroͤßerung einer Figur. 7 

Verkuͤrzung der Figuren. 136. 163 

Verminderung der Farben. 111 

Vermiſchung der Farben. 113. 114 

Der Vortertheil eines Gemaͤldes. 137 
W. 

Waagrechter Stand des Koͤrpers. 5 

164 


Waagrechter Stand eines Thieres. 26 
Einen Wald zu malen. 


136 


148 


Waſſer. 54. 56 
Die Weite, ſiehe Perſpektiv. 76 
Wendung des Beins. 21 
Weiber zu malen. 130 
— böfe. 140 
Werfende Figur. 55 38 
Vom Wiederſchein. e 
— doppelten und dreyfachen. 37 


— der Farbe 61. 64. 65. 70. 72. 


Vom Wind. 24. 149 
Weiß, auf weiß zu malen. 120. 164 
Vom Weinen. 155 
Weltgegenden. 


147 
Wiederholung einerley Ni ſoll 


nicht ſeyn. 128. 132 
Der Wohlſtand in Gemaͤlden. 138 
Die Wolfen. 49. 162 
Zeigende Figur. 141 
Zeichnung der Figuren. 134 
Ziehende Figur. 39. 40 
Zornige Menſchen. 143 


Zuſammenſetzung der Figuren. 143 


einer Hiſtorie. 135. 138 
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Einige bemerkte Druckfehler. 


Auf dem Bogen L iſt Seite 84. 8. 86. 87. 88. ſtatt 48. 58. zu 
aͤndern. 80 
Seite 3. lin. 19. leſe man gemuͤßiget, ſtatt gemaͤßiget. 


Seite 84. lin. 9. leſe Abſtand, ſtatt Auſtand. 
S. 79. Obſ. 1 f. Zeile 5. I. von unten entfernt, ſtatt entfernte 
©. 111. Obſ. 11. erſte Zeile l. durchſcheinende, ſtatt durchſchneidende. 


S. 116. Regel, ſtatt Regl. 
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